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Kulturwandel für die Bauindustrie 
Wie die Transformation in Richtung Nachhaltigkeit und Effizienzsteigerung gelingt
BERLIN (SR). Wie rüstet sich die Bauindustrie für die Zukunft, die vor großen Herausforderungen steht? Den Schlüssel darin, schneller mehr Automatisie-
rung beim Bauen zu erreichen und nachhaltiges Bauen zu fördern, sieht Dr. Moritz Püstow darin, die Grenzen von Planen und Bauen aufzuheben, mehr in 
Serie zu bauen, experimentelle Bauformen zuzulassen, Leistungen funktional auszuschreiben sowie Bauprozesse stärker zu digitalisieren. Der Fachanwalt 
für Vergaberecht und Partner bei der KPMG Law Rechtsanwaltsgesellschaft erklärt, was sich ändern muss, um die Bauindustrie zukunftssicher auszurichten.

Baublatt: Der Wohnungsbau steckt mitten in einer Kri-
se. 400 000 Wohnungen pro Jahr waren das Ziel. Doch 
davon sind wir meilenweit weg. Was läuft hier schief?
Dr. Moritz Püstow: Im Allgemeinen gelten die ho-
hen Kosten als Ursache aufgrund hoher Zinsen und 
gestiegener Baupreise. Das ist richtig, aber das darf 
keinen Stillstand bedeuten. Denn die Kosten lassen 
sich kaum beeinflussen. Daher müssen andere Schlüs-
sel für eine Kostensenkung gesucht werden. Ein Hebel 
wäre etwa, die Entwicklung der Grundstückspreise 
einzudämmen. Ein anderer Ansatz wäre die Nach-
verdichtung des städtischen Raums, um Infrastruk-
turkosten zu begrenzen. Schließlich könnte der Staat 
auch durch mehr Förderungen, Steuererleichterungen 
und Deregulierungen im Bau die Kosten senken. Ein 
weiterer Punkt ist meiner Ansicht nach ganz entschei-
dend: Die Produktivität der Bauindustrie muss gestei-
gert werden. Es gibt kaum einen Sektor in Deutsch-
land, bei dem diese sich so schwach entwickelt. 

Baublatt: Argumente, die ins Feld geführt werden, 
sind: Jedes Bauprojekt ist ein Unikat, jede Bauaufgabe 
ist anders und die Bedingungen auf der Baustelle wech-
seln. Was hindert Baufirmen daran, Prozesse nicht 
mehr zu standardisieren?
Dr. Moritz Püstow: Eine wichtige Frage ist, ob 
wir so viele Unikate brauchen. Grundsätzlich wäre 
die Digitalisierung viel stärker für Standardisierung 
einzusetzen. Ein Schlüssel hierfür wäre die Nut-
zung von BIM. Building Information Modeling ist 
immer noch nicht stark verbreitet. Auch nicht bei 
den Bauherren. Eine zweite Ursache ist, dass seri-
elles und modulares Bauen viel zu wenig eingesetzt 
werden. Der wesentliche Grund besteht darin, dass 
Planen und Bauen als zwei verschiedene Disziplinen 
betrachtet werden. Im Ergebnis können die Bauun-
ternehmen nur das liefern, was der Planer vorgibt, 
ihre eigene Innovation wird gar nicht gefragt. Es gibt 
kaum einen Industriezweig in Deutschland, bei dem 
das konzeptionelle und realisierende Denken und 
Handeln so getrennt betrachtet werden. Wir müssen, 
um die Produktivität stärker zu erhöhen, Bauleistun-
gen viel stärker funktional ausschreiben und Planer 
und Bauunternehmen zusammenbringen. 

Baublatt: Da ist aber auch der Gesetzgeber mehr ge-
fordert, sich zu bewegen. Wir haben 16 verschiedene 
Bauordnungen. Bauunternehmen beklagen zunehmend 
die schlechten Wirtschaftsbedingungen am Standort 
Deutschland, die Investitionen verhindern, und machen 
die Politik dafür verantwortlich. Welche Rolle spielen 
Gesetze und Vorschriften, die für immer mehr Bürokra-
tie und Regulierung sorgen und das Bauen ausbremsen?
Dr. Moritz Püstow: Die Baukostensenkungs-
kommission beschäftigt sich seit 2015 mit der Frage, 
was zu Mehrkosten am Bau führt. Treiber sind etwa 
Energieeinsparung, Barrierefreiheit, Schall- und 
Brandschutz. Wir brauchen definitiv eine Deregu-
lierung auf der Ebene der Landesbauordnungen. Es 
sind Vorschläge nötig, die Verordnungen für die Pla-
ner und die Bauindustrie zu vereinfachen sowie zu 
harmonisieren. Man muss aber die Bauordnungen 
auch mal grundsätzlich anpacken und betrachten, in-
wieweit man sich davon lösen kann, dass mangelfrei 
nur derjenige plant und baut, der die anerkannten 
Regeln der Technik umsetzt. Wir brauchen Lösun-
gen dafür, dass experimentellere Bauformen ermög-
licht werden, so wie es in Baden-Württemberg und 
Bayern beispielsweise praktiziert wird durch die Zu-
lassung des Gebäudetyps E. Das ist meiner Meinung 
nach genau der richtige Weg. Insbesondere wenn wir 
nachhaltiger bauen wollen, brauchen wir Innovation 
und eine andere Einstellung. Doch gemäß heutigem 
Baurecht ist es so: Wer von dem etablierten Standard 
abweicht, plant oder baut fehlerhaft. 

Baublatt: Was muss sich ändern, damit die Transfor-
mation hier gelingt, und wo hat Deutschland hier noch 
besonders großen Aufholbedarf? 

Dr. Moritz Püstow: Wir müssen in Deutschland 
über die Art und Weise des Bauens nachdenken. 
Kernelement der Schwäche unseres Marktes ist mei-
nes Erachtens, dass die Disziplinen Planen und Bauen 
getrennt und unabhängig voneinander agieren. Das 
führt zu Ineffizienz und behindert die Entwicklung 
von neuen Lösungen und Standards. Wir müssen 
viel kooperativere Formen der Zusammenarbeit ent-
wickeln. Meiner Meinung nach sollte sich die Bauin-
dustrie auch viel stärker als Systemhersteller platzieren, 
um eigene Lösungen anzustoßen. Die Voraussetzung 
dafür ist allerdings auch, dass diese Lösungen dann 
auch abgefragt werden. Das fordert wiederum Planer 
und Auftraggeber entsprechend heraus. Hier ist ein 
grundlegender Kurswechsel angesagt. 

Baublatt: An welchen Stellschrauben müsste mehr 
gedreht werden, damit der Bau- und Immobiliensektor 
eine bessere CO2-Bilanz schneller erreicht? 
Dr. Moritz Püstow: Auch hier gibt es viel zu tun: 
38 Prozent aller CO2-Emissionen resultieren aus dem 
Gebäude, 75 Prozent davon aus dem Betrieb. Es ist 
davon auszugehen, dass die Bedeutung der betrieb-
lichen Emissionen massiv zurückgehen wird, weil 
wir zunehmend erneuerbare Energien einsetzen. 
Wir müssen den Blick daher künftig stärker auf die 
Baukonstruktion und die Materialien richten. Beton 
verursacht acht Prozent und Stahl zehn Prozent der 
weltweiten CO2-Emissionen – an diesem Hebel muss 
gedreht werden. Die wesentliche Frage wird sein, wie 
man durch intelligente Konstruktion weniger Materi-
al benötigt und wie man andere, sprich CO2-ärmere 
Materialien einsetzen kann. Beton, Stahl und Asphalt 
werden aber bleiben, und daher geht es auch darum, 
CO2-arme Materialproduktionen zu erproben. Hier 
ist die Bauindustrie extrem gefordert, sich mit ihrer 
Lieferkette auseinanderzusetzen. 

Baublatt: Was ist erforderlich, Nachhaltigkeit und da-
mit den CO2-Fußabdruck eines Gebäudes oder von Bau-
stoffen sowie von Bauweisen ehrlich zu bewerten?
Dr. Moritz Püstow: Schlüssel ist die Erstellung ei-
ner Ökobilanz. Sie schafft hohe Transparenz und zeigt 
die Klimafolgen über den Lebenszyklus. Eine Ökobi-
lanz ist kein Hexenwerk, sondern wird nach der EU-
Gebäuderichtlinie ab 2028 Standard für Neubauten. 
In Zukunft ist es also verpflichtend, bei der Planung 
neuer Gebäude das Treibhauspotenzial im gesamten 
Lebenszyklus zu betrachten. Zu berücksichtigen sind 
dann die CO2-Emissionen bei der Produktion von 
Baumaterialen, beim Materialtransport und auf der 
Baustelle. Auch der Energie- und Materialverbrauch 
in der Nutzungsphase wird betrachtet. Schließlich 
fließt auch die Entsorgung beziehungsweise Wieder-
verwendbarkeit der Baustoffe am Ende des Lebenszy-
klus in die Betrachtung des Treibhauspotenzials ein. 
Dieser ganzheitliche Blick fördert im Ergebnis den 
Einsatz energieeffizienter Technologien und Maschi-
nen, die Nutzung recyclingfähiger Materialien mit 
geringem CO2-Fußabdruck sowie Maßnahmen zur 
Energieeinsparung durch eine effiziente Gebäude-
gestaltung. Für die Ökobilanz braucht es Daten, um 
beispielsweise den ökologischen Fußabdruck der Bau-
stoffe bewerten zu können. Die Daten liegen für den 
Hochbau in der Datenbank Ökobaudat in großem 
Umfang vor. Die Erstellung einer Ökobilanz ist heute 
daher kein wirkliches Problem. Das sagen auch Planer, 
die sich mit Ökobilanzierung beschäftigt haben. 

Baublatt: Wenn es kein Problem ist, warum geht es 
dann nicht schneller voran? 
Dr. Moritz Püstow: Ich glaube, es hat viel mit 
Unwissenheit zu tun. Viele Bauherren, Planer und 
Bauunternehmen durchdringen die Thematik noch 
nicht in der ganzen Dimension. Auftraggeber haben 
Klimaschutz darüber hinaus regelmäßig gar nicht als 
Planungs- und Realisierungsziel definiert und wissen 
auch nicht, an welchen Kriterien sie nachhaltiges Bau-
en festmachen wollen. Als eine Folge werden regel-

mäßig keine Planungsalternativen zur Reduktion von 
Treibhausgasen entwickelt. Es fehlt auch an Kreativi-
tät, um die vorhandenen Spielräume vollumfassend zu 
nutzen. Aktuell begnügt man sich regelmäßig mit der 
Zertifizierung von Immobilien, etwa nach BNB- oder 
DGNB-Standards. Es ist gut, dass es diese Standards 
gibt, aber sie schaffen keinen Anreiz, den Wettbewerb 
für die Suche nach Klimaverträglichkeit zu nutzen. 
Die Höhe des CO2-Fußabdrucks etwa wird für ein 
BNB-Zertifikat mit weniger als vier Prozent gewich-
tet, das hat gar keinen Steuerungseffekt. Wir brauchen 
daher eine stärkere Fokussierung auf die zentralen 
Themen. 

Baublatt: Aktuell ist der Preis das entscheidende Kri-
terium bei Ausschreibungen der öffentlichen Hand. 
CO2-Vorgaben finden sich kaum. Müssten wir in Zu-
kunft CO2-Einsparungen als Ausschreibungskriterium 
mit aufnehmen, wenn sich langfristig was ändern soll? 
Dr. Moritz Püstow: Bundesrechnungshof und Eu-
ropäischer Rechnungshof kritisieren die öffentlichen 
Auftraggeber dafür, dass sie Aufträge nur nach dem 
Preis ausschreiben. Auftraggeber unterliegen hier ei-
nem groben Missverständnis. Denn die günstigste Lö-
sung ist regelmäßig nicht die wirtschaftlichste. Meiner 
Meinung nach handelt der Staat mit dem Fokus auf 
Preiswettbewerb an vielen Stellen rechtswidrig. Die 
öffentliche Hand ist verfassungsrechtlich verpflichtet, 
CO2 einzusparen. Der Bund hat das Klimaschutzge-
setz verabschiedet und im Paragraf 13 definiert, dass 
alle öffentlichen Auftraggeber sich bei der Beschaf-
fung damit auseinandersetzen müssen, welche Alter-
nativen zur Reduktion der Treibhausgasemissionen 
bestehen. Das macht nach meiner Erfahrung aber fast 
kein Auftraggeber. Für den Bund und seine Unter-
nehmen regelt die Allgemeine Verwaltungsvorschrift 
Klima, wie Nachhaltigkeit bei der Angebotswertung 
zu berücksichtigen ist. Paragraf 4 besagt, dass neben 
den Investitionskosten auch die Klimafolgekosten in 
der Angebotswertung über einen Schattenpreis zu be-
rücksichtigen sind. Mir sind nur zwei Ausschreibun-
gen in Deutschland bekannt, die diese interne Regel 
umsetzen. Das ist eigentlich ein Skandal. 

Baublatt: Was haben Baufirmen selbst in der Hand, 
um hier mehr zu unternehmen? 
Dr. Moritz Püstow: Sie müssen sich mit ihren Lie-
feranten und mit den Baumaterialien auseinanderset-
zen. Die Kernfragen sind: Wie nachhaltig produzieren 
sie und welchen ökologischen Fußabdruck hinter-
lassen ihre Produkte? In den Fokus rückt sicherlich 
auch der Fuhrpark. Norwegen geht hier mit großen 
Schritten voran: Dort ist der Einsatz von emissions-
armen Maschinen ein Zuschlagskriterium. Wir er-
warten, dass dies auch in Deutschland kommt, wobei 
die Emissionen von Transport- und Baumaschinen 
wirklich eigentlich nur im Infrastrukturbau relevant 
sind. Natürlich müssen Bauunternehmen auch die 
Kreislaufwirtschaft in den Blick nehmen und an der 
Wiederverwendung und Recyclingfähigkeit von Bau-
stoffen arbeiten. Insgesamt haben Bauunternehmen 
es in der Hand, eine Schlüsselrolle einzunehmen für 
mehr Nachhaltigkeit. Denn es kann auch nur das 
nachhaltig betrieben werden, was nachhaltig gebaut 
wird. Bauunternehmen sind daher gefordert, selbst 
Innovationen voranzutreiben und planerische Lösun-
gen zu entwickeln. 

Baublatt: Nachhaltigkeit zieht Investitionen nach sich. 
Heißt nachhaltiger bauen, dass damit das Bauen nicht 
auch automatisch teurer wird? Wo könnte man die zu-
sätzlichen Kosten dafür kompensieren?
Dr. Moritz Püstow: Es ist mit höheren Investiti-
onskosten zu rechnen. Der Bundesrechnungshof hat 
klargestellt, dass für die Investitionsentscheidung die 
Lebenszykluskosten und dabei auch die Klimafolge-
kosten zu berücksichtigen sind. Die Kosten des Kli-
mawandels schätzt das Umweltbundesamt bis zum 
Jahr 2050 auf 280 bis 900 Milliarden Euro. Durch 

das Hochwasser haben wir die Gefahren und Kosten 
in Deutschland gerade wieder zu spüren bekommen. 
Das Umweltbundesamt hat auch errechnet, was eine 
Tonne CO2 volkswirtschaftlich kostet: 237 Euro dis-
kontiert, nominal sind es 809 Euro. Die Kosten sind 
also bekannt und damit lässt sich sowohl in der Pla-
nung als auch in der Ausschreibung von Bauleistungen 
einfach arbeiten. Betrachtet man beispielsweise ver-
schiedene Angebote für den Bau eines Bürogebäudes, 
sollten die Angebote nicht nur nach ihrem Baupreis 
verglichen werden, sondern auch der jeweilige Schat-
tenpreis der Klimafolgekosten für die Zwecke der 
Wertung addiert werden. Wir haben mal simuliert, 
zu welchen Mehrkosten dies führen könnte bei einem 
CO2-Schattenpreis von 237 Euro. In realistischen 
Szenarien könnte ein CO2-armes Bürogebäude dann 
etwa drei Prozent teurer sein in der Anschaffung. Das 
ist eine hinnehmbare Investition für den Klimaschutz. 

Baublatt: Die Branche hat den Ruf, eher konservativ 
zu sein und wenig eigene Innovationen zu entwickeln. 
Bezogen auf die Struktur dominieren ein paar Großkon-
zerne und sonst vor allem KMU den Markt. Da kann 
man nicht unbedingt erwarten, dass ein Kleinbetrieb 
eine ganze Branche umkrempelt.
Dr. Moritz Püstow: Die Marktstruktur ist ein zen-
trales Argument dafür, Bauleistungen vor der Vergabe 
bis ins Detail zu planen. Ich habe bereits dargestellt, 
dass dieses Modell es verhindert, dass Bauunterneh-
men Innovationen schaffen und ihre Produktivität 
steigern können. Das muss sich ändern und geht nicht 
zulasten von KMU. In Baden-Württemberg beispiels-
weise hat die Architektenkammer Partnerschaftsmo-
delle angeregt, in denen sich Planer und mittelstän-
dische Bauunternehmen nach der Vergabe an einem 
Tisch zusammensetzen und gemeinsam Lösungen für 
die Bauaufgabe des Bauherren im Dialog miteinander 
konkretisieren. In diesem Modell können Bauunter-
nehmen Innovationen einbringen und liefern nicht 
nur das, was bestellt wurde. Diese Modelle sind ver-
gabefähig und rechtlich zulässig. Das bestätigen ver-
schiedene Gutachten zu Allianzmodellen oder zum 
Zwei-Phasen-Modell. So könnte ein echter Kultur-
wandel gelingen. 

Baublatt: Sie denken hier an neue Geschäftsmodelle 
oder neue Märkte.
Dr. Moritz Püstow: Dass es Potenzial für neue 
Lösungen gibt, zeigen ja gerade mittelständische Bau-
unternehmen, die Lösungen im seriellen oder modu-
laren Bauen entwickelt und hierfür eine Nachfrage 
geschaffen haben. Es ist eine staatliche Aufgabe, Be-
schaffungsmodelle zu nutzen, die es erlauben, dass der 
Markt sein Innovationspotenzial entfalten kann. 

Baubatt: Also muss der Staat doch eingreifen, um nach-
haltiges, effizientes und innovatives Bauen zu stimulie-
ren?
Dr. Moritz Püstow: Ja, ich meine damit aber kei-
ne finanzielle Förderung. Der Staat muss durch sei-
ne Vergabepraxis eine Nachfrage nach Innovationen 
schaffen. Er muss die Potenziale des Wettbewerbs nut-
zen. Hier müssten endlich Taten folgen. 

Dr. Moritz Püstow, Fachanwalt für Vergabe-
recht und Partner bei der KPMG Law Rechtsan-
waltsgesellschaft. 	 Foto: KPMG Law

Hürden für KMU
Erste Schritte bei Neugestaltung öffentlicher Vergabe
BONN. Die Bayerische Landesregierung hat im Rahmen des „Modernisierungs- 
und Beschleunigungsprogramms 2030“ beschlossen, die öffentliche Vergabe im 
kommunalen Baubereich durch Ausweitung der Obergrenzen für Direktaufträge 
sowie freihändige Vergaben zu vereinfachen. Nach Ansicht des Instituts für Mit-
telstandsforschung (IfM) Bonn kann dies jedoch nur ein Anfang sein, denn nach 
Untersuchungen der IfM-Wissenschaftler gibt es zahlreiche Hürden, die kleine und 
mittlere Unternehmen hemmen, sich auf öffentliche Ausschreibungen zu bewerben.

„Prinzipiell ist es zu begrüßen, dass die 
bayerische Landesregierung die öffentli-
che Vergabe im kommunalen Baubereich 
durch Ausweitung der Obergrenzen für 
Direktaufträge sowie freihändige Ver-
gaben vereinfachen möchte“, erklärt Se-
bastian Schneider, einer der Autoren der 
IfM-Studie „Mittelstandsfreundliche Ge-
staltung von öffentlichen Ausschreibun-
gen“. Schließlich vereinfache die Erhöhung 
der Wertgrenzen die öffentliche Vergabe, 

da Direktaufträge und freihändige Ver-
gaben mit geringerem administrativen 
Aufwand einhergehen, womit der Verga-
beprozess beschleunigt werden kann. Al-
lerdings profitieren von Direktaufträgen 
und freihändigen Vergaben zumeist Un-
ternehmen, die den Vergabestellen bereits 
bekannt sind und sich bewährt haben. Der 
Marktzutritt zu öffentlichen Aufträgen für 
Start-ups und innovative Unternehmen 
werde hingegen im Zuge der bayerischen 

Initiative erschwert, so die IfM-Untersu-
chung, da durch die Anhebung der Wert-
grenzen und die damit verbundene ver-
mehrte Vergabe von Direktaufträgen viele 
öffentliche Auftragsausschreibungen nicht 
mehr für alle Unternehmen zugänglich 
sind. „Deshalb sollte diese Maßnahme nur 
eine Übergangslösung sein, bis das öffent-
liche Vergabesystem grundlegend über-
arbeitet worden ist. Bei den zentralen, für 
alle Unternehmen zugänglichen offenen 
Verfahren beziehungsweise öffentlichen 
Ausschreibungen gibt es unseren Untersu-
chungen zufolge zahlreiche Hemmnisse, 
die insbesondere KMU benachteiligen“, 
stellt Sebastian Schneider fest. 

Als die größten Hürden für die kleinen und 
mittleren Unternehmen (KMU) identifi-

zierten die IfM-Wissenschaftler fehlende 
Erläuterungen zu den Ausschreibungen 
seitens der Vergabestellen und schwierige 
Kontaktmöglichkeiten, eine geringe An-
wenderfreundlichkeit auf den digitalen 
Plattformen sowie zu hohe Anforderun-
gen in den Ausschreibungen. Für viele 
der Hemmnisse gäbe es zwar prinzipiell 
Lösungsmöglichkeiten, die den Vergabe-
prozess mittelstandsfreundlicher gestalten 
würden. Häufig werden diese jedoch nicht 
umgesetzt, weil in den Vergabestellen die 
dafür notwendigen personellen und fi-
nanziellen Kapazitäten fehlen. Hilfreich 
wäre es zudem, den Rechtsrahmen für die 
öffentliche Vergabe in ganz Deutschland 
zu harmonisieren. Dies würde neben Er-
leichterungen für die Unternehmen auch 
zu einer effizienteren Arbeit der Vergabe-

stellen beitragen und nutzerfreundliche 
Digitalisierungsmaßnahmen ermögli-
chen. Im Zuge einer solchen Harmonisie-
rung könnte auch ein Weiterdenken von 
Bürokratie und Regulierung im Vergabe-
recht vom herkömmlichen „Command 
and Control“-Ansatz hin zu einem mehr 
risikobasierten „Enable and Motivate“-An-
satz angegangen werden. Im Zuge dessen 
könnte beispielsweise in öffentlichen Ver-
gabeverfahren auf Nachweispflichten (teil-
weise) verzichtet werden, wodurch die Ver-
gabeentscheidungen zwar risikobehafteter 
wären – die KMU ebenso wie die Vergabe-
stellen aber entlastet würden.

Die Studie „Mittelstandsfreundliche Gestal-
tung von öffentlichen Ausschreibungen“ ist 
unter www.ifm-bonn.org abrufbar.
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Aus Liebe zum alten Eisen
Verein für historische Baumaschinen will wichtiges Kulturgut für Nachwelt erhalten
WAGHÄUSEL (PFW). Wer einmal der Faszination von Oldtimern erlegen ist, den lässt diese nicht mehr los. Das gilt of-
fenbar nicht nur für Autos, sondern auch alte Baumaschinen haben eingefleischte Fans. In der „Interessengemeinschaft 
historische Baumaschinen e.V.“ (IghB) haben sich echte Liebhaber zusammengefunden, die betagte Baumaschinen in 
einem betriebsfähigen Zustand erhalten und diese bei bestimmten Anlässen der Öffentlichkeit vorführen. Damit wollen 
die passionierten Schrauber ein bis dato wenig beachtetes Kapitel Industriekultur für die Nachwelt bewahren. „Setzen 
Sie sich mal in eine solche Maschine und spüren die Kraft, die dahintersteckt“, beschreibt Stefan Materna, der Vereins-
vorsitzende, enthusiastisch.

Dabei ist er eher zufällig auf die histo-
rischen Baumaschinen gestoßen. Erste 
Berührungspunkte ergaben sich wäh-
rend der Ausbildung zum technischen 
Zeichner bei der Johannes Fuchs KG, 
die zunächst landwirtschaftliche Geräte 
fertigte und sich nach dem Zweiten Welt-
krieg auf die Produktion von Baggern 
konzentrierte, bevor sie erst von Schaeff 
und schließlich der deutschen Terex 
Tochter übernommen wurde. Nach dem 
anschließenden Maschinenbaustudium 
ist der Diplomingenieur bis heute im 
Brückenbau tätig und hatte anfangs be-
ruflich im Süddeutschen Eisenbahnmu-

seum in Heilbronn erste Kontakte zum 
Modellbau und historischen Gefährten. 
„Darüber bin ich zu Gleichgesinnten 
gekommen, mit denen wir einen Verein 
gründeten“, erinnert sich Stefan Materna, 
wie er der Begeisterung erlegen ist.

Heute zählt der 2003 gegründete Verein 
rund 140 Mitglieder aus ganz Deutsch-
land und dem europäischen Ausland, mit 
den unterschiedlichsten Berufen und den 
verschiedensten Altersgruppen. Gemein 
ist ihnen das ehrenamtliche Engagement 
und die Liebe zum Schrauben am alten Ei-
sen. Die Sammlung besteht zum Teil aus 

vereinseigenen Baumaschinen und zum 
Teil aus solchen, welche die Mitglieder 
integriert haben. Inzwischen umfasst die 
Sammlung 80 Groß- und 60 Kleingeräte – 
die Spannbreite reicht vom Betonmischer 
bis zum 40-Tonnen-Bagger. Die ältesten 
Maschinen der Sammlung sind ein Menck 
Seilbagger LK46, Baujahr 1949, und ein 
Phänomen Granit Lkw mit 1,5 Tonnen 
aus dem Jahr 1944. Die jüngsten Exempla-
re kommen aus den 70er-/80er-Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts. Von nahezu al-
len großen Herstellern ist mindestens eine 
Maschine präsent, dazu gehören Seilbag-
ger von Marken wie Menck, Fuchs oder 
Orenstein&Koppel, die schon lange nicht 
mehr am Markt präsent sind.

Unter dem Motto „Baumaschinen sam-
meln, mit denen Deutschland nach dem 
Krieg wieder aufgebaut wurde“ begann 
die IghB in einer kleinen gemieteten Hal-
le im nordbadischen Waghäusel-Wiesen-
tal. Heute besitzt der Verein ein 7 500 
Quadratmeter großes Gelände auf der 
eine 3 500 Quadratmeter große Halle 
steht. Hier ist echtes Teamwork angesagt, 
da treffen sich die begeisterten Schrauber 
zur Restaurierung ihrer „Schätze“, stehen 
sich mit Rat und Tat zur Seite und leeren 
nach getaner Arbeit gemeinsam das Fei-
erabendbier.

„Dabei versteht sich die IghB nicht als 
klassisches Museum, sondern als histori-
scher Bauhof“, erläutert der Vereinsvor-
sitzende. Nicht zuletzt unter wirtschaft-
lichen Aspekten ist die hundertprozentige 
Restaurierung der Maschinen für den 

Der Cat MD6, Baujahr 1954, hat einen festen Platz in der Sammlung der his-
torischen Baumaschinen und wurde dem Verein als Sachspende überlassen. 
Mittlerweile wurde der Pipelayer wieder gangbar gemacht.

Verein nicht zu stemmen – die betriebsfä-
hige Erhaltung aber sehr wohl. Diese wer-
den auf verschiedenen Veranstaltungen 
wie der Nutzfahrzeugmesse NUFAM, 
der Tiefbau live/Recycling aktiv oder 
Tagen der offenen Tür vorgeführt. Die 
IghB selbst organisiert jährlich in einer 
stillgelegten Kiesgrube in Philippsburg-
Huttenheim die „Historische Baustelle“, 
um einen Eindruck von der früheren Ar-
beitswelt zu geben.

Neben den Schraubern gibt es im Ver-
ein auch die „Bastler“. Denn als weiteres 
Standbein haben sich einige Mitglieder 
über den Erhalt historischer Baumaschi-
nen auch dem Modellbau verschrieben. 
Anleitungen finden die Modellbauer im 
vereinseigenen Archiv. Als technische 
Unterlagen sind dort Bücher, Zeitschrif-
ten, Fotos, Prospekte, Zeichnungen, 

Betriebsanleitungen und Konstruktions-
zeichnungen von Baumaschinenherstel-
lern hinterlegt. Diese reichen teilweise 
bis in die 30er-Jahre zurück und liegen 
zumeist in Papierform vor, werden aber 
bei Bedarf digitalisiert. Herzstück des Ar-
chivs sind die O&K-Fotosammlung mit 
mehreren tausend Fotos, das Archiv der 
Firma Fuchs mit Werkfotos, Ersatzteil-
büchern, Vertragsunterlagen und Patent-
schriften sowie das vollständige Archiv 
der Firma Menck.

„Deutschland bezeichnet sich immer als 
Land der Dichter und Denker. Während 
die Erinnerung an die Dichter immer 
hochgehalten wird, fallen die Denker, 
wie die Ingenieure, in der Betrachtung 
oftmals hinten runter“, meint Stefan Ma-
terna und möchte mit dem Verein die Er-
innerung bewahren.

Die Zeiten ändern sich – die Leidenschaft bleibt
Ricarda Stäbler führt den Familienbetrieb Gottlob Stäbler in das nächste Jahrhundert
WEIL DER STADT (SR). Was haben die Event- und Baubranche gemeinsam? Geht es nach Ricarda Stäbler, der Geschäfts-
führerin der Gottlob Stäbler GmbH & Co. KG aus Weil der Stadt, ist es der Umgang mit unterschiedlichen Menschen 
und immer mit neuen Gepflogenheiten konfrontiert zu sein, was ein flexibles Handeln erfordert. Beim hundertjährigen 
Firmenjubiläum des Familienunternehmens, das sie mit ihrer Mutter Dorothe und Maria Wiedemann organisierte, um 
mit Geschäftspartnern, Kunden sowie Mitarbeitern und Freunden zu feiern, konnte sie das alles unter einen Hut bringen. 
„Leider hatten wir Pech mit dem Wetter“, berichtet sie. „Kurz vor Beginn gab es ein großes Unwetter und da musste schnell 
improvisiert werden. Aber das können wir gut und sind das von unseren Baustellen gewöhnt.“ Wie ihr das gelungen ist, 
lässt sich aus der Resonanz schließen. „Jeder Gast hat hinterher gesagt: Es war ein ganz besonderes Fest, das wir zu unserem 
hundertjährigen Jubiläum auf die Beine gestellt haben.“

Dass sie mal das Ruder in die Hand neh-
men und den Familienbetrieb leiten wür-
de, war lange Zeit kein Thema in der Fa-
milie, sagt sie. Ricarda Stäbler hatte andere 
Pläne, als sie ihr Abi im Ausland ablegte. 
Sie wollte in der Eventbranche Fuß fassen. 
Doch mit dem Tod ihres Großvaters Hel-
mut Stäbler, langjähriger Seniorchef und 
Sohn des Firmengründers Gottlob Stäb-
ler, kam alles anders. Es stellte sich die Fra-
ge: Was wird dann mal aus unserem Fa-
milienbetrieb, wenn dann auch noch ihre 
Eltern ausscheiden und in Rente gehen 
wollen? „Wir haben uns dann mit meiner 
Schwester und Cousine zusammengesetzt 
und überlegt, wie es in Zukunft weiter-
gehen kann. Für beide war sofort klar, 
dass es für sie nicht infrage kam, die Ge-
schäftsführung der Baufirma zu überneh-
men. Bei mir war es anders: Ich habe mich 
dann für ein duales Bauingenieurstudium 
in Mosbach entschieden. Mein Matheleh-
rer am Gymnasium hätte mir das wohl 
nicht zugetraut, aber wenn man sich was 
vornimmt, dann schafft man es auch“, ist 
die Jungunternehmerin überzeugt. Das 
duale Studium hat sie bei dem mittelstän-
dischen Bauunternehmen Kellerbau in 
Süßen absolviert. Im Anschluss ging sie zu 
Züblin, wo sie sechs Jahre als Bauleiterin 
tätig war. In dieser Zeit managte sie etwa 
den Neubau der Haupttribüne im Gazi-
Stadion der Stuttgarter Kickers. 2017 stieg 
sie dann bei Gottlob Stäbler ein, das seit 
der Gründung 1924 im Besitz der Familie 
ist. Sie verkörpert damit die vierte Genera-
tion, die an der Spitze des Betriebes steht. 
An ihrer Seite ist ihr Vater, Kurt Stäbler, 
der sie unterstützt. So konnte sie noch 
einen Masterabschluss berufsbegleitend 
draufsatteln. 

Zu den Standbeinen, welche die Gottlob 
Stäbler GmbH & Co. KG in hundert 
Jahren aufgebaut hat und mit denen sie 
sich vertraut machen musste, gehören der 
Hochbau, der Erdbau und der Abbruch. 

Realisiert werden verschiedene Bauvorha-
ben in der Region rund um den Firmen-
sitz: vom exklusiven Einfamilienhaus bis 
hin zum mehrgeschossigen Wohnhaus. 
Es entstehen Gebäude für Industrie und 
Gewerbe – von der Planung bis zur Fer-
tigstellung kommt alles aus einer Hand. 

Angefangen hat alles mit fünf Mitarbei-
tern. Heute sind es 60 Beschäftigte. Hin-
zu kommen noch mal doppelt sie viele bei 
Subunternehmen. „Das soll langfristig 
auch so bleiben. Als Familienunterneh-
men geht es uns um stetiges Wachstum“, 
stellt sie klar. Was ihr dabei hilft, das 
Unternehmen weiterzuentwickeln, war 
die vorausschauende Entscheidung ihres 
Großvaters, für den Firmensitz in Weil 
der Stadt ein so großes Grundstück zu 
erwerben, das alle Möglichkeiten bie-
tet, von dort aus auch heute noch die 
Geschäfte des Bauunternehmens zu be-

treiben. „Ein weiterer Meilenstein war 
sicherlich die Gründung unseres Trans-
portbetonwerks – das erste überhaupt in 
der Region. Es gab einen großen Impuls 
für unser Wachstum“, meint die junge 
Unternehmerin. 

Inzwischen hat Ricarda Stäbler selbst die 
Geschäftsfelder erweitert: 2022 hat sie auf 
einer Fläche von 9 000 Quadratmetern 
das ZKW Zentrum für Kreislaufwirt-
schaft Weil der Stadt gegründet, ein Joint 
Venture mit der Firma Feess. Es geht ihr 
darum, sämtliche Bauprozesse von An-
fang bis Ende einer Immobilie abzude-
cken und Aufbereitungsverfahren für 
Baumaterialien für eine Wiederverwer-
tung weiterzuentwickeln. Sie setzt damit 
den nachhaltigen Weg fort, den bereits die 
dritte Familiengeneration eingeschlagen 
hat, als sie in eine Brecheranlage für das 
Betonrecycling investierte. Im Spezial

tiefbau hat sich Gottlob Stäbler ebenfalls 
zum Jahreswechsel verstärkt und das dort 
ortsansässige Karl Schöffler-Spezialtief-
bauunternehmen übernommen, weil kein 
Nachfolger vorhanden war. 

Auch der Digitalisierung der Rechnungs-
stellung und Zeiterfassung widmet sich 
das Unternehmen intensiv. „Wir haben 
schnell angefangen, unsere Prozesse im 
Büro, auf dem Bauhof und auf der Baustel-
le zu digitalisieren und eine App program-
mieren lassen, die anzeigt, wo sich unsere 
Baumaschinen und Baumaterialien auf 
den Baustellen befinden. Die Schwierig-
keit dabei: Die Umstellung musste kom-
plett neben dem Tagesgeschäft laufen. 
Damit das gelingt, ist es wichtig, die Mit-
arbeiter mitzunehmen und einzubinden“, 
weiß die Geschäftsführerin. 

Dies sieht sie gleichzeitig auch als eine der 
größten Herausforderungen: Im Zuge des 
Fachkräftemangels Mitarbeiter zu finden, 
sie zu halten und an sich zu binden, was je-
doch in einer Region nicht einfach ist, die 
als Einzugsgebiet der Automobilindustrie 
rund um Stuttgart gilt. Doch auch da war 
das Familienunternehmen Gottlob Stäb-
ler schon in den 60er-Jahren vielen an-
deren Betrieben seiner Zeit voraus. Hel-
mut Stäbler, Sohn des Firmengründers, 
baute ein Wohnheim, um italienische 
Gastarbeiter unterzubringen. „Er war ein 
Visionär und hat damit entscheidende 
Schritte eingeleitet, die unserem Betrieb 
heute weiterhelfen“, meint Ricarda Stäb-
ler. Sie hat auch die Seite eines Konzerns 
kennengelernt und weiß, worauf die Mit-
arbeiter Wert legen. „Wir sind ein boden-
ständiges Familienunternehmen, bieten 
sichere Jobs in der Region und versuchen, 
die Arbeit auf den Baustellen attraktiv zu 
gestalten. Allerdings muss man heute als 
Arbeitgeber dem Team auch was bieten, 
weil die Ansprüche steigen. Das, was uns 
als kleiner Mittelständler möglich ist, ma-
chen wir. Dazu gehören Extras, wie über 
Jobrad Fahrräder zu leasen, Getränke auf 
den Baustellen im Sommer und Obst im 
Büro“, zählt sie auf. Doch wie steht sie 
zum Thema Frau am Bau? „Bislang hat-
ten wir noch keine Bewerbung einer Frau. 
Ich denke, man muss ein spezieller Typ 
sein. Es ist nicht einfach, sich als Baulei-
terin auf Baustellen durchzusetzen und 
in der Branche Fuß zu fassen. Da darf 

man nicht zimperlich sein“, weiß sie aus 
Erfahrung. Das Umfeld Bau kennt sie 
von Kind auf. „Da wächst man rein in die 
Aufgaben“, erklärt sie. 

Das Unternehmen durchlebte in hundert 
Jahren ein Auf und Ab: Baubooms und 
schwere Phasen, bedingt durch die Welt-
wirtschaftskrise, den Zweiten Weltkrieg 
und die Nachkriegsjahre, wechselten sich 
ab. Auch wenn sich die Zeiten und die 
Rahmenbedingungen ändern und derzeit 
keine leichten sind, um ein Unterneh-
men zu führen, lässt sich Ricarda Stäbler 
jedoch nicht unterkriegen. „Innerhalb 
von sechs Jahren mussten wir die Co-
rona-Pandemie, den Ukraine-Krieg mit 
seinen Folgen wie Lieferschwierigkeiten 
und Preissteigerungen und nun die Wirt-
schaftskrise meistern. Meine Eltern haben 
mir gesagt, dass auch sie schwierige Pha-
sen überstehen mussten. Aber so schwer 
wie du hatten wir es nicht“, erklärt die Ge-
schäftsführerin. Doch sie gibt sich kämp-
ferisch und setzt auf Weiterentwicklung, 
Innovationen, ein qualifiziertes Team und 
einen modernen Maschinenpark. Dabei 
kann sie voll auf die Unterstützung ihrer 
Familie zählen. „Noch gehen wir gemein-
sam den Weg und verteilen die Verant-
wortung auf mehrere Schultern. Uns gibt 
es seit hundert Jahren und wir wollen auch 
in Zukunft ein Bauunternehmen sein, das 
in der Region verwurzelt ist.“ Dazu passte 
dann auch das gewählte Motto der Jubi-
läumsfeier: Die Zeiten ändern sich – die 
Leidenschaft bleibt.

Unternehmerische Entscheidung mit Weitblick, als Helmut Stäbler das Grund-
stück für den Firmensitz in Weil der Stadt erwarb, das seiner Enkelin Ricarda 
Stäbler und ihrem Team nun alle Möglichkeiten bietet, von dort aus auch heu-
te noch die Geschäfte des Bauunternehmens zu betreiben. 	 Fotos: Stäbler 

Ricarda Stäbler beim Jubiläum.

Die gut erhaltene Cat D4 aus den 70er-Jahren gehört einem IghB-Vereinsmit-
glied und ist noch voll funktionstüchtig.	 Fotos: IghB
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GARCHING BEI MÜNCHEN (SR). Am 14. und 15. Juli 2021 hatten starke Regenfälle vor allem im südlichen Nord-
rhein-Westfalen und nördlichen Rheinland-Pfalz verheerende Überschwemmungen verursacht, die ganze Landstriche 
verwüsteten. Mehr als 180 Menschen starben. Die Flut zerstörte tausende Gebäude sowie eine Vielzahl an Straßen, 
Brücken und weiteren Infrastrukturen. Für die Versicherungswirtschaft war das von Sturmtief „Bernd“ ausgelöste 
Hochwasser mit 206 000 Schäden und einem Gesamtschaden von 8,75 Milliarden Euro die bislang folgenschwerste 
Naturkatastrophe in Deutschland. „Mit rund 7,5 Milliarden Euro sind inzwischen gut 90 Prozent der Schadensum-
me ausgezahlt“, so Anja Käfer-Rohrbach, stellvertretende Hauptgeschäftsführerin des Gesamtverbandes der Deutschen 
Versicherungswirtschaft (GDV). Für die noch nicht ausgezahlte Schadensumme hätten die Versicherer Rückstellungen 
gebildet. Trotzdem fehlen nach wie vor Konzepte zur Anpassung an die Klimafolgen. Das Ahrtal ist wie viele andere Orte 
in Deutschland immer noch nicht gegen Wetterextreme geschützt.

„Wir sehen hier, dass viel gebaut und sa-
niert wurde. Aber wie viele andere Orte 
in Deutschland ist das Tal heute immer 
noch wenig geschützt. In vielen Regio-
nen in Deutschland liegen Extremwetter-
Katastrophen auf Wiedervorlage“, sagt 
Anja-Käfer-Rohrbach, stellvertretende 
Hauptgeschäftsführerin des GDV in Bad 
Neuenahr. Anlässlich der anstehenden 
Entscheidung über eine Pflichtversiche-
rung für Elementarschäden bestärken die 
Versicherer daher ihre Forderung nach 
Klimafolgenanpassung und Hochwas-
serschutz. Eine alleinige Elementarscha-
den-Pflichtversicherung reicht aus Sicht 
der Versicherer nicht aus: „Naturkatastro-
phen verschonen Häuser doch nicht, nur 
weil sie versichert sind. Es kommt darauf 
an, die Menschen und ihren Lebensraum 
vor Wetterextremen zu schützen“, macht 
Anja Käfer-Rohrbach deutlich. 

Viele Menschen spüren die Folgen im-
mer unmittelbarer: Schlammlawinen 
bedecken Bahnstrecken, Straßen werden 
unbefahrbar, Keller überflutet, Menschen 

verlieren ihr Zuhause. Seit Jahresbeginn 
waren beispielsweise Norddeutschland, 
das Saarland und dann Bayern und Ba-
den-Württemberg von Starkregen und 
Hochwasser betroffen. Daher nimmt die 
Angst in weiten Teilen der Bevölkerung 
vor den Folgen von extremen Wetterereig-
nissen zu. Dies zeigt eine aktuelle Umfrage 
im Auftrag der Bundesingenieurkammer. 
Ihr zufolge befürchten zwei Drittel eine 
Zunahme von Extremwetterereignissen. 
Mehr als 90 Prozent der Befragten mei-
nen, dass der Staat mehr in die Klimaan-
passung von Infrastrukturen wie Straßen, 
Schienen, Brücken und Dämmen investie-
ren muss. Mit dem Klimaanpassungsge-
setz sind Bund, Länder und Kommunen 
verpflichtet, einen verbindlichen Rahmen 
zu schaffen, wie Infrastrukturen besser 
gegen die Folgen klimatischer Verände-
rungen abgesichert werden können. Die 
Bundesregierung muss nun bis September 
2025 eine „vorsorgende Klimaanpassungs-
strategie“ erarbeiten. Länder und Kom-
munen sind zudem angehalten, regionale 
Strategien zum besseren Schutz gegen 

Ausbaufähig: Schutz vor Wetterextremen
Die Umsetzung von Hochwasserschutzmaßnahmen muss beschleunigt werden

Hitze, Hochwasser und Dürre bis Januar 
2027 vorzulegen. Hierzu zählen die Be-
reiche Infrastruktur, Wasserwirtschaft, 
nachhaltiges Bauen und Flächennutzung. 
Dazu Dr. Heinrich Bökamp, Präsident der 
Bundesingenieurkammer: „Wir brauchen 
jetzt vielfältige Klimaschutzmaßnahmen. 
Mögen die benötigten Investitionen auch 
hoch sein, führt Nichtstun zu deutlich 
höheren Folgekosten.“ Dem stimmt auch 
Holger Schüttrumpf, Professor am Lehr-
stuhl und Institut für Wasserbau und Was-
serwirtschaft an der RWTH Aachen, zu. 
Er sieht erheblichen Verbesserungsbedarf 
beim Hochwasserschutz auf allen Ebenen: 
„Wir müssen insbesondere die Umsetzung 
von Hochwasserschutzmaßnahmen be-
schleunigen. Einen Stillstand können wir 
uns eigentlich nicht leisten.“ Zu einem 
ähnlichen Ergebnis kommt auch Cornelia 
Weigand, Landrätin von Ahrweiler. „Die 
Flut 2021 hat gezeigt, dass der Katastro-
phenschutz in der gesamten Bundesrepu-
blik auf allen Ebenen deutlich verbessert 
werden muss. Wichtig sind zudem vor 
allem Prävention in Form von baulichem 
Hochwasser- und Starkregenschutz sowie 
Maßnahmen zur Eigenvorsorge.“

Welche Rückschlüsse aus einem klima-
resilienten Wiederaufbau für zukünfti-
ge Hochwasserereignisse zu ziehen sind, 
untersucht die Universität Stuttgart in 
enger Zusammenarbeit mit dem von der 
RWTH Aachen University koordinierten 
Forschungsverbund KAHR. Es geht dar-
um, „ein Mehr an Resilienz zu schaffen, 
damit wir für zukünftige Ereignisse bes-
ser gerüstet sind“, betont Professor Jörn 
Birkmann, Leiter des Instituts für Raum-
ordnung und Entwicklungsplanung der 
Universität Stuttgart. Seit drei Jahren 
begleitet der überregionale und inter-
disziplinäre Forschungsverbund erfolg-
reich den Wiederaufbauprozess. Themen 
sind beispielsweise die Erforschung von 

Schadensmustern, die Verlagerung be-
sonders schutzwürdiger Infrastrukturen 
wie Schulen oder Pflegeheime, Vorsorge-
maßnahmen für besonders verwundbare 
Bevölkerungsgruppen, die hochwasser-
resiliente Gestaltung von Brücken oder 
Sportstätten, die Schaffung von Reten-
tionsflächen, eine hochwasserresiliente 
Stromversorgung, verbesserte Vorhersa-
gemodelle und eine risikobasierte Raum-
planung. Haushaltsbefragungen und Ex-
perten-Interviews zeigen unter anderem, 
dass der großen Mehrheit der Befragten 
vor der Katastrophe nicht klar war, dass 
sie in einem überflutungsgefährdeten Ge-
biet wohnten. Zudem hatten zum Zeit-
punkt der Befragung im Sommer 2022 
erst etwa die Hälfte der Befragten Vor-
sorgemaßnahmen umgesetzt. „Wir haben 
in den letzten drei Jahren im Verbund 
und gemeinsam mit den betroffenen 
Menschen viel erreicht. Dennoch bleiben 
noch wichtige Fragen und Handlungsfel-
der offen, die weitere wissenschaftliche 
Forschung erfordern“, so Professor Jörn 
Birkmann. Handlungsbedarf besteht 
etwa bei der Umsetzung von Maßnah-
men zur Stärkung der Klimaresilienz 
im Wiederaufbau. Die Umsetzung von 
Hochwasserrückhaltebecken bedarf wei-
terer wissenschaftlicher Forschung, auch 
bezogen auf die Umsetzbarkeit und die 
Auswirkungen auf Umwelt und Land-

schaft. Des Weiteren gibt es konkrete 
Umbauplanungen für einzelne Quartie-
re oder Nutzungen, die bisher aber noch 
nicht umgesetzt wurden. „Die Begleitung 
dieser Transformationsprozesse durch 
die Wissenschaft wäre aus unserer Sicht 
wichtig, um nicht nur die Effektivität von 
Maßnahmen, sondern auch deren Akzep-
tanz näher zu beleuchten“, betont Profes-
sor Jörn Birkmann abschließend.

Hier bedarf es einer vorausschauenden 
Planung. Ingenieure sollten mit ihrer Ex-
pertise zur Schadensbegrenzung einge-
bunden werden. Dazu Professor Norbert 
Gebbeken, Experte für Katastrophen-
schutz und baulichen Objektschutz und 
Präsident der Bayerischen Ingenieurekam-
mer-Bau: „Drei Jahre nach der Katastro-
phe im Ahrtal scheinen viele der guten 
Vorsätze von damals für eine geänderte 
Siedlungsentwicklung bereits wieder ver-
gessen zu sein. Dabei werden wir künftig 
wohl viel häufiger mit Hochwasser kon-
frontiert sein. Die Folgen können wir nur 
dann abmildern, wenn wir endlich anders 
planen und bauen. Wir müssen der Reali-
tät ins Auge blicken: Manche Ortschaften, 
die früher kein Hochwassergebiet waren, 
sind es nun. Will man diese Siedlungen 
nicht aufgeben, müssen nicht nur die 
Häuser, sondern vor allem die komplette 
Siedlung baulich verändert werden.“ 

Gewässerbegehung der Ahr durch wissenschaftliche Mitarbeiterinnen der 
RWTH Aachen University. 	 Foto: Jörn Birkmann

Bestandsaufnahme im Ahrtal durch Professor Jörn Birkmann. Foto: Burggraf

„Unwetter-Umbau“ für Städte
Studie fordert Klima-Risiko-Analyse und Schutzkonzepte für alle Städte
KAISERSLAUTERN. Hochwasser und Hitze: Akute Unwetter-Gefahren steigen. 
Doch die Städte sind darauf nicht vorbereitet. Die wachsenden Klima-Risiken 
zwingen Deutschland jetzt dazu, anders zu bauen – und sich sogar umzubauen. 
Zu diesem Ergebnis kommt eine aktuelle Studie der Rheinland-Pfälzischen Tech-
nischen Universität Kaiserslautern-Landau (RPTU Kaiserslautern). 

„Im Fokus der Studie stehen drei Gefah-
ren durch extreme Wetterlagen, gegen 
die vor allem der Staat, aber auch pri-
vate Haus- und Wohnungseigentümer 
jetzt effektiv und entschlossen vorgehen 
müssen: Überflutungen und Hochwas-
ser, Hitze, Trockenheit und Wasserman-
gel in den Städten“, so Professor Theo 
Schmitt von der RPTU Kaiserslautern.

Der Studienautor warnt: „Deutsch-
land braucht dringend eine Klima-Ri-
siko-Analyse für alle Städte und Ge-
meinden.“ Drängende Aufgabe von 
Bund und Ländern sei es, hierfür die 
gesetzlichen Weichen zu stellen. Dem 
„Komplett-Check“ von Gebäuden und 
Infrastruktur müssten dann Schutzkon-
zepte folgen: „Dringend notwendig sind 
effektive Vor-Ort-Lösungen, um die 
Städte klimasicherer zu machen“, so der 
Wissenschaftler.

Dabei gehe es um einen „Unwetter-Um-
bau“ von Wohnhäusern, öffentlichen 
Gebäuden und Industrieanlagen. Eben-
so Straßen, Tunnel, Gleisanlagen und 
vor allem auch die Kanalisation müssten 
klimasicher saniert werden. „Selbst von 
der Energie- und Wasserversorgung bis 
zur Stadtplanung – alles muss auf den 
Prüfstand. Effektive Schutzkonzepte 
sind jetzt das A und O. Ohne eine „Kli-
ma-Risiko-Task-Force“ bei Kommunen 
und Versorgern wird es nicht mehr 
gehen. Vor allem in den Rathäusern 
muss es einen „Klima-Planungswan-
del“ geben“, fordert der Forscher. Auf 
die Städte und Gemeinden komme jetzt 
bundesweit die „Herkulesaufgabe Kli-
masicherheit“ zu.

Bund und Länder müssten dazu klare 
Vorgaben machen und die Kommunen 
bei der Finanzierung erheblich unterstüt-
zen, fordert die Initiative „Verantwortung 
Wasser und Umwelt“. Sie hat die Studie 
„Vom Starkregen-Management zur klima-
resilienten Stadt“ bei der RPTU Kaisers-
lautern in Auftrag gegeben. Die Initiative 
wird vom Bundesverband Deutscher Bau-
stoff-Fachhandel (BDB) unterstützt.

Starkregen, Sturzfluten, Hochwasser, 
Sturm, Hagel, Hitze und Trockenheit 
– die Studie zur Klimasicherheit sei als 
„Weckruf“ zu verstehen, die Städte und 
Gemeinden in Deutschland besser zu prä-
parieren, äußert Professor Theo Schmitt. 
Ein „Weiter so“ dürfe es nicht geben. Kli-
ma-Anpassungskonzepte seien dringend 
notwendig. Wichtig dabei: der Kampf 
gegen Hochwasser in den Städten. Hier 
fordert der Wissenschaftler, dass Städte 
und Gemeinden zu einem Starkregen-Ri-
sikomanagement verpflichtet werden. Die 
Kommunen müssten künftig Gefahren- 
und Risikokarten erstellen. „Bei solchen 
Warnkarten ist die Topografie mit lokalen 
Grünflächen und dem Gefälle wichtig. 
Außerdem natürlich die Meteorologie. 
Und es kommt entscheidend auch auf die 
Kapazität von Kanalsystemen an. Was wir 
dringend brauchen, ist eine systematische 
Analyse der örtlichen Gefahrenlage – eine 
„Übersetzung“ von Regenmengen in die 
konkrete lokale Gefahr einer Überflu-
tung“, sagt Professor Theo Schmitt. Warn-
karten seien die Basis für ein effektives 
Starkregen-Wassermanagement, das bun-
desweit dringend notwendig sei. „Auf Risi-
kokarten muss Straße für Straße – bis aufs 
einzelne Haus genau – die Überflutungs-

gefahr eingetragen werden. Es geht darum, 
mit der Starkregen-Risikokarte die Wir-
kung von Sturzfluten digital zu simulieren. 
So können Städte „wassersensibel“ entwi-
ckelt werden“, erläutert er. Vor allem auch 
Hausbesitzer würden von Starkregen-Ri-
sikokarten profitieren. Sie könnten damit 
ganz individuell mehr Vorsorge und da-
durch Gebäudeschutz betreiben – von der 
Dachbegrünung (zur Zurückhaltung und 
Verdunstung von Wasser) bis zum Bau von 
geschützten Kellereingängen, Lichtschäch-
ten und Tiefgarageneinfahrten. 

Es komme bei privaten und öffentlichen 
Gebäuden genauso wie bei Gewerbeim-
mobilien darauf an, gezielt die Schwach-
stellen eines Hauses zu ermitteln und 
diese umzubauen. Professor Theo Schmitt 
warnt dabei vor „punktuellen Sanierun-
gen“: „Es geht nicht nur um die bislang 
bekannten und akuten Starkregen-Hot
spots. Heftige Gewitter mit anschließen-
den Überflutungen werden mehr werden 
– und sie werden immer mehr Kommunen 
treffen. Überhaupt werden Wetterextreme 
schlimmer – sie werden an immer mehr 
Orten, immer häufiger und heftiger auf-
treten.“ Außerdem gehören nach Angaben 
der RPTU Kaiserslautern Regenbecken, 
oberirdische Sammelflächen, Flutmulden 
und Notwasserwege zum systematischen 
Hochwasserschutz. Darüber hinaus seien 
Warnsysteme bei Unterführungen ebenso 
erforderlich wie ein Überflutungsschutz 
von Straßentunneln und unterirdischen 
Gleisanlagen. Vor allem aber sei ein bun-
desweites Frühwarn- und Informations-
system notwendig: „Was wir brauchen, ist 
eine funktionierende Risikokommunikati-
on. Es bringt nichts, viele Menschen wei-
ter im Ungewissen zu lassen. Dafür ist die 
Gefahr, die von Starkregen ausgeht, viel 
zu hoch. Deutschland muss sich auf das, 
was noch kommt, möglichst effektiv vor-
bereiten“, macht Professor Theo Schmitt 
deutlich. 

Die Studie zeigt außerdem: Beim Wasser 
stecken Städte in einem Dilemma. Zu viel 
und zu wenig Wasser – beides führt zu 
erheblichen Problemen und bringt wach-
sende Gefahren. Die Entwässerung der 
Zukunft für Wohnsiedlungen und Ver-
kehrswege müsse Engpässe im Kanalnetz 
vermeiden. Nur das garantiere Schutz vor 
Überflutungen. Beim Kanalsystem der 
Zukunft gehe es um das optimale Trans-
portieren, Reinigen, Speichern und Ab-
leiten von Regenwasser. „Wichtig ist aber 
auch eine effektivere Nutzung des Regen-
wassers. Schon deshalb, weil immer weni-
ger Grundwasser zur Verfügung steht. Das 
hat mit geringeren Schneefällen im Winter 
zu tun. Aber auch mit längeren Vegeta-
tionsperioden, die zu einer höheren Ver-
dunstung führen“, sagt Schmitt. Die Folge 
seien weniger Grundwasser und gleichzei-
tig Niedrigwasser in Flüssen und Bächen.

„Neben Starkregen zwingen also auch 
fehlendes Grundwasser und anhaltende 
Trockenheit die Kommunen zu neuen 
Schutzkonzepten. Die Städte müssen 
künftig in der Lage sein, deutlich mehr 
Regenwasser deutlich besser „aufzusau-
gen“. Mehr Bepflanzungen sind dabei 
ein wichtiger Punkt: die blau-grüne Stadt 
also. Ziel muss es sein, dass weniger Re-
genwasser in die Kanalisation abfließt: 
Wir brauchen „wasserbewusste Städte“, 
sprich Schwammstädte“, fordert Pro-
fessor Theo Schmitt. Der Studienautor 
plädiert dafür, Regenwasser verstärkt als 
Brauchwasser zu nutzen. Ebenso leicht 
verschmutztes Abwasser. Außerdem müs-
se die Trinkwasserversorgung besser ver-
netzt werden. Regionale Verbundsysteme 
zur Fernwasserversorgung seien dazu not-
wendig. Kommunale Anbieter müssten 
dabei intensiv kooperieren.

Die Studie zu Klima-Risiken in Städten 
stellt auch die Stadtplanung vor neue Her-
ausforderungen: „Es wird höchste Zeit, 

dass die Rathäuser auf Hitze, Trocken-
heit und Dürreperioden reagieren. Städte 
brauchen ein Netz an Grün- und Freiflä-
chen – Grünanlagen als „Klima-Komfort-
Inseln“. Dabei müssen die Kommunen 
stärker auf Pflanzen setzen, die Trocken-
heit vertragen. Außerdem brauchen Städte 
mehr Frischluftschneisen und Schatten-
plätze“, so der Leiter der Studie. 

Neue Klima-Risiken stellten allerdings 
auch Architekturbüros und Baustoff-
hersteller vor neue Herausforderungen. 
„Es geht um das Klima in Innenräumen 
– Kühlungseffekte sind wichtig. Hier 
lässt sich über Schatten an Gebäuden 
genauso wie über Dach- und Fassaden-
begrünung schon viel erreichen“, meint 
Professor Theo Schmitt. Er hat aber auch 
die Stromversorgung bei extremer Hit-
ze im Blick: So sollten sich Kraftwerke 
möglichst im Verbund koordinieren, um 
kritische Situationen durch Engpässe bei 
der Kühlwasserversorgung überbrücken 
zu können. Außerdem plädiert Professor 
Theo Schmitt für mehr Stromerzeugung 
durch erneuerbare Energien und dabei 
auch für mehr dezentrale Anlagen.

„Die Studie zur Klimasicherheit in Städ-
ten macht deutlich: Deutschland muss 
von Siedlungen über Industrieanlagen 
bis hin zur Infrastruktur anders planen 
und bauen. Wie genau, dafür sind die re-
gionalen und lokalen Klima-Risiken der 
entscheidende Faktor. Die meisten – vor 
allem kleineren – Kommunen blenden 
die Gefahren, die hinter dem wachsenden 
Starkregen-Risiko stecken, einfach aus. 
Das ist fahrlässig. Die Kommunen müs-
sen daher zu mehr Prävention gezwungen 
werden“, stellt Professor Theo Schmitt dar 
und fügt hinzu: Bund und Länder müss-
ten die Städte und Gemeinden bei ihrem 
Kampf gegen den Starkregenschutz mas-
siv unterstützen, sie gleichzeitig aber auch 
in die Pflicht nehmen.
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Nominiert für prestigeträchtigen Award 
Zeppelin Rental im Rennen um den Deutschen Nachhaltigkeitspreis
GARCHING BEI MÜNCHEN (SE). In gleich zwei Branchen wurde Zeppelin Rental für den Deutschen Nachhaltig-
keitspreis vorgeschlagen. Eine Fachjury, bestehend aus 224 Vertretern aus Forschung, Verbänden, Beratung und Zivil-
gesellschaft, hat in der ersten Juryrunde über tausend Nominierte in hundert verschiedenen Branchen ausgewählt. Der 
erfahrene Vermiet- und Baulogistikdienstleister ist für die Branchen „Bauindustrie“ und „Leasing und Vermietung“ 
gelistet. Seit 2008 zeichnet der Deutsche Nachhaltigkeitspreis jährlich die Vorreiter der deutschen Wirtschaft aus, die in 
ihren Bereichen besonders wirksame, erfolgreiche und beispielhafte Beiträge zur Nachhaltigkeit leisten. Zeppelin Rental 
ist erstmals für den prestigeträchtigen Award nominiert.

Automatisierte Wechselverkehrsfüh-
rung, digitale Tools wie die App Ren-
tal+ für das Equipment-Sharing und 
das Rental Center, eine ausgeklügelte 
Entsorgungslogistik als Transformati-
onstreiber der Kreislaufwirtschaft, die 
HVO-Versorgung der Mietmaschinen 
und -geräte, die im Vergleich zu Diesel 
eine um 90 Prozent reduzierte CO₂-Bi-
lanz aufweist, sowie modulare Raumlö-
sungen als wichtiger Schlüssel für klima-
neutrale Bestandsgebäude: Mit seinen 
innovativen und nachhaltigen Baulö-
sungen hat sich Zeppelin Rental aus fast 
allen strategischen Geschäftsfeldern für 
den Preis beworben.

„Es freut uns sehr, dass wir bei der Be-
werbung um den Deutschen Nachhal-
tigkeitspreis mit unserer umfassenden 
Bandbreite an ganzheitlichen und nach-
haltigen Lösungen überzeugen konn-
ten“, sagt Arne Severin, Vorsitzender der 
Geschäftsführung bei Zeppelin Rental 
und Leiter der strategischen Geschäfts-
einheit Rental des Zeppelin Konzerns. 
„Die beiden Highlights unserer Bewer-
bung sind die App Rental+, die bis zu 70 
Prozent der Transporte einspart, und die 
intelligente Wechselverkehrsführung, 
die zu einer CO₂-Reduktion beiträgt“, so 
Dr. Markus Heidak, Senior CSR-Mana-
ger bei Zeppelin Rental. Allein die No-
minierung sei für Zeppelin Rental ein 
Etappensieg und eine Belohnung für die 
kontinuierlichen Anstrengungen und 
Innovationen im Bereich Nachhaltigkeit 
und Umweltschutz, betont der Senior 
CSR-Manager.

Die automatisierte Wechselverkehrsfüh-
rung aus dem Bereich Baustellen- und 
Verkehrssicherung hingegen ist eine di-
gitale Lösung, die für mehr Sicherheit, 

weniger Stau und damit für weniger 
Emissionen auf den Straßen sorgt. Bei 
der Durchführung von Straßenbauar-
beiten können oft nicht immer alle Fahr-
bahnen erhalten bleiben. Die Verkehrs-
lösung sorgt dafür, dass der Verkehr 
trotzdem sicher und flexibel fließt. Dazu 
wird die Wechselspur je nach Verkehrs-
aufkommen für die Fahrtrichtung frei-
gegeben, in der aktuell mehr Fahrzeuge 
unterwegs sind.

Grüne und ganzheitliche Lösungen ste-
hen bei Zeppelin Rental schon seit Jah-
ren im Mittelpunkt. Dieser Einsatz für 
die Umwelt zeigt sich nicht nur durch 
die erfolgreichen ISO-Zertifizierungen 
14001 und ISO 50001 im Bereich Um-
weltmanagementsysteme, sondern auch 

durch das positive Abschneiden im in-
ternationalen Nachhaltigkeitsranking 
von ecoVadis. Zeppelin Rental wurde 
erst kürzlich von ecoVadis mit dem Pla-
tin-Status ausgezeichnet. 

Zeppelin Rental ist Teil des Zeppelin 
Konzerns, der sich als Stiftungsunter-
nehmen seit vielen Jahren engagiert für 
verantwortungsvolles Wirtschaften ein-
setzt. „Corporate Social Responsibili-
ty oder kurz CSR ist fester Bestandteil 
unserer Unternehmensstrategie und wir 
haben den Anspruch, der bestmögliche 
Partner für unsere Kunden zu sein, um 
sie bei der Erreichung ihrer Nachhal-
tigkeitsziele optimal zu unterstützen“, 
so Christian Dummler, CFO des Zep-
pelin Konzerns und verantwortlich 
für das konzernweite Ressort CSR. Im 
Angebot befinden sich unter anderem 
emissionsarme oder -neutrale Lösungen 
mit hybriden und elektrischen Antrie-
ben. Umfangreiche Serviceleistungen 
wie regelmäßige Wartungen und die 
Wiederaufbereitung von Maschinen so-
wie von Motoren sowie von Ersatz- und 
Anbauteilen verlängern die Lebensdauer 
und sorgen für eine lange Nutzung von 
eingesetzten Ressourcen. Die CSR-Fort-
schritte des Zeppelin Konzerns können 
im jährlich erscheinenden „Bericht zur 
Nachhaltigkeit“ eingesehen werden. 

Unter anderem wegen seines digitalen Tools Rental+ wurde Zeppelin Rental 
für den Deutschen Nachhaltigkeitspreis nominiert. Dank der App konnten 
bis zu 70 Prozent der Transporte eingespart werden.    Foto: x21 photography

Nominierte der Bauindustrie
Der Deutsche Nachhaltigkeitspreis gilt als bekanntester, glaubwürdigs-
ter und von den Unternehmen wohl begehrtester Award seiner Art. 
Zudem ist er einer der größten Nachhaltigkeitswettbewerbe in Europa. 
Für die Bauindustrie sind auch Unternehmen wie Ed. Züblin, Porr, Hilti 
Deutschland oder Goldbeck nominiert. Träger der Auszeichnung ist die 
Stiftung Deutscher Nachhaltigkeitspreis e.V., die eng mit der Bundesre-
gierung zusammenarbeitet. Im August werden die drei Favoriten jeder 
Branche kommuniziert. Im November wird im Rahmen des Deutschen 
Nachhaltigkeitstages der Preis in Düsseldorf übergeben.

Erfolgreiche Partnerschaft 
Tausendste Hubarbeitsbühne von Skyjack in Mietflotte
GARCHING BEI MÜNCHEN (WS). Skyjack Hebebühnen hat kürzlich die 
tausendste Maschine an Zeppelin Rental in der Mietstation Garching bei 
München übergeben. Mit den zwei neuen E-Maschinen stärkt der Vermiet- 
und Baulogistikdienstleister seine Marke ecoRent und führt die Transforma-
tion der Mietflotte hin zu nachhaltigen Antriebsarten fort. Auch dank der 
Partnerschaft beider Unternehmen beträgt der Anteil an elektrisch angetrie-
benen Maschinen im Bereich Fördertechnik bei Zeppelin Rental mittlerweile 
knapp 85 Prozent.

Seit Beginn der Zusammenarbeit 2016 
hat Zeppelin Rental mithilfe des He-
bebühnenanbieters sein Portfolio im 
Bereich Fördertechnik kontinuierlich 
erweitert. Der Vermiet- und Baulogis-
tikdienstleister bietet seinen Kunden 
eine große Auswahl an Lösungen im 
Bereich Maschinen- und Gerätever-
mietung und mit seiner Marke ecoRent 
zusätzlich besonders nachhaltige Alter-
nativen für Nutzfahrzeuge und Geräte. 

Skyjack ist bekannt für sein breites 
Sortiment an Scherenbühnen und 
Vertikalbühnen. Auch die beiden neu-
en Elektroscherenbühnen vom Typ 
SJ4726E fallen in diese Kategorie. Mit 
einer maximalen Arbeitshöhe von 9,92 
Metern, aber insgesamt nur 1,19 Metern 
Gesamtbreite sowie 2,32 Metern Ge-
samthöhe sind die Hubarbeitsbühnen 
flexibel einsetzbar und auch bei gerin-
ger Raumverfügbarkeit vollumfänglich 
nutzbar. Zusätzlich ist es möglich, sie 
während des Einsatzes in voller Höhe 
zu bewegen. So können drei Personen 
bei einer Gesamttragfähigkeit von ma-
ximal 454 Kilogramm komfortabel und 
effektiv arbeiten. 

Neben den Produkten schätzt Zeppelin 
Rental an Skyjack vor allem die part-
nerschaftliche Zusammenarbeit in den 
Bereichen Service und Schulungen sowie 
die umfangreichen Nebenleistungen bei 
Reparaturen und die kompetente Tech-
nikunterstützung. Das versetzt Zeppelin 
Rental in die Lage, seine Lösungen im 
Flottenmanagement und Einkauf stetig 
weiterzuentwickeln.

„Skyjack unterstützt uns dabei, im Markt 
erfolgreich zu agieren und unseren Kunden 
im Bereich Hubarbeitsbühnen Lösungen 
anzubieten, die genau auf ihre Anforde-
rungen zugeschnitten sind“, betont Martin 
Sebestyén, Bereichsleiter Flottenmanage-
ment und Pricing von Zeppelin Rental. 
„Die Tatsache, dass innerhalb kurzer Zeit 
bereits tausend Maschinen ihren Weg in 
unsere Flotte gefunden haben, spricht nicht 
nur für die Zusammenarbeit, sondern auch 
für die Qualität der Produkte. So konnten 
wir unser Portfolio an Arbeitsbühnen um 
weitere elektrisch angetriebene Varianten 
ergänzen und unseren Kunden so eine 
noch größere Auswahl an nachhaltigen Al-
ternativen anbieten. Wir freuen uns darauf, 
die Partnerschaft fortzuführen.“

Martin Sebestyén (Zweiter von rechts), Bereichsleiter Flottenmanagement 
und Pricing von Zeppelin Rental, nimmt gemeinsam mit dem Leiter des Flot-
tenmanagements Peter Lorenz (Zweiter von links) zwei Elektroscherenbüh-
nen des Modells SJ4726E von Andreas Stumpf (links), VP Sales & Operations 
EMEA, und Martin Koal (rechts), Vertrieb Ost und Großkundenbetreuung 
von Skyjack, entgegen. 	 Foto: actionpress/Alexander von Spreti  

Siebte Auszeichnung der European Rental Association
Zeppelin Rental gewinnt „Sustainability Committee Award” für die nachhaltige Lösung Rental+
GARCHING BEI MÜNCHEN (SE). Für das beste Fallbeispiel zur Emissions-
reduktion mit Mietprodukten hat der Vermiet- und Baulogistikdienstleister 
Zeppelin Rental den Nachhaltigkeitspreis der European Rental Association 
(ERA) erhalten. In Lissabon wurde das Unternehmen mit dem „Sustainability 
Committee Award“ für die grüne, digitale Lösung Rental+ ausgezeichnet und 
konnte sich damit gegen fünf weitere Bewerber durchsetzen. Die Jury des Ko-
mitees für Nachhaltigkeit rund um ERA-Präsident Stéphane Hénon lobte die 
Innovationskraft von Zeppelin Rental sowie den ressourcenschonenden Ansatz 
der App Rental+, die ein Equipment-Sharing ermöglicht.

Die Vorteile der App, wie eine verbes-
serte Auslastung und weniger Trans-
portfahrten, haben die Jury der ERA, 
die aus hochrangigen Vertretern der 
Vermietbranche besteht, überzeugt. Die 
App macht es möglich, Baumaschinen 
und -geräte ähnlich wie beim Carsha-
ring anzumieten. „Wir freuen uns sehr 
über die Würdigung durch die Euro-
pean Rental Association und die Aner-
kennung unseres stetigen Strebens nach 
mehr Nachhaltigkeit. Vor allem bin ich 
stolz auf unser innovatives, kreatives 
und engagiertes Team, das erneut eine 
bedeutende Auszeichnung für unser 
Unternehmen gewonnen hat“, so Arne 
Severin, Vorsitzender der Geschäfts-
führung der Zeppelin Rental GmbH 
und Leiter der strategischen Geschäfts-
einheit Rental im Zeppelin Konzern. 
Stellvertretend für das gesamte Team 
nahmen Arne Severin gemeinsam mit 
Peter Schrader, Mitglied der Geschäfts-
führung der Zeppelin Rental GmbH, 
Dr. Markus Heidak, Senior CSR-Mana-
ger bei Zeppelin Rental, und Benjamin 
Höck, Bereichsleiter Digital Business 
und Partnering bei Zeppelin Rental, 

den ERA-Award bei der Preisverleihung 
in Portugal entgegen. 

„Die Auszeichnung freut uns außeror-
dentlich und bestätigt unsere Überzeu-
gung, dass die Verknüpfung von Digitali-
sierung und Nachhaltigkeit der Schlüssel 
zu einer innovativen, ressourcenschonen-
den und klimafreundlichen Bauwirt-
schaft ist. Rental+ setzt neue Standards in 
der Bereitstellung von Mietprodukten so-
wie in der Abwicklung des Mietprozesses. 
Der Mehrwert für unsere Kunden und die 
Umwelt ist enorm: Allein die CO₂-Emis-
sionen im Transportsektor können dank 
der App um bis zu 70 Prozent reduziert 
werden“, resümiert Dr. Markus Heidak, 
der zusammen mit seinem Team eine ent-
scheidende Rolle bei der Bewerbung für 
den ERA-Award spielte. „Rental+ macht 
deutlich, dass dank der Digitalisierung 
eine Ressourcenreduktion erreicht wer-
den kann und die Wirksamkeit unserer 
Maßnahmen sichtbar und messbar wer-
den“, betont der Senior CSR-Manager. 
Das digitale Tool kommt bereits in ver-
schiedenen Großprojekten in Deutsch-
land und Österreich zum Einsatz.

Der „Sustainability Committee Award“ 
ist nicht die erste Auszeichnung der Eu-
ropean Rental Association für Zeppelin 

Rental. In den Jahren zuvor hatte der er-
fahrene Vermiet- und Baulogistikdienst-
leister bereits die Auszeichnung „Large 

Rental Company of the Year“ (2022) und 
den Award „Best Initiative in People“ 
(2023) gewonnen.

Arne Severin (rechts), Vorsitzender der Geschäftsführung der Zeppelin Rental GmbH und Leiter der strategischen 
Geschäftseinheit Rental im Zeppelin Konzern, nahm gemeinsam mit Peter Schrader (Zweiter von links), Mitglied 
der Geschäftsführung der Zeppelin Rental GmbH, Dr. Markus Heidak (Zweiter von rechts), Senior CSR-Manager 
bei Zeppelin Rental, und Benjamin Höck (links), Bereichsleiter Digital Business und Partnering bei Zeppelin Ren-
tal, den diesjährigen ERA-Award von Mark Bradshaw (Mitte), Vorsitzender des ERA-Nachhaltigkeitskomitees, 
bei der Preisverleihung entgegen. 	 Foto: ERA
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Der Cat Elektro-Minibagger 301.9 bietet mit einer 48-Volt-Batterie (32 kWh) die größte Batterie seiner Klasse.	
Foto: Zeppelin

nachhaltigkeit

Stromer für emissionssensibles Arbeitsumfeld 
Zeppelin und Caterpillar bringen ersten vollelektrischen Minibagger auf den Markt
GARCHING BEI MÜNCHEN (PFW). Mit dem Cat 301.9 führen Zeppelin und Caterpillar den ersten batterieelektrischen Minibagger ein. Der Elektro-Bagger verfügt mit einem Akku-Pack von 32 
kWh (48 Volt) über die größte Batterie der Zwei-Tonnen-Klasse. Damit reicht die Kapazität für eine Tagesschicht von acht Stunden. Ein Einsatz bietet sich etwa im Garten- und Landschaftsbau an. 
Bis zu fünf Stunden Dauereinsatz bei schweren Einsätzen mit Hammer oder langen Fahrtstrecken sind möglich. Neben den klassischen Baustelleneinsätzen empfiehlt sich der Stromer vor allem für 
Arbeiten in emissions- und lärmsensiblen Umgebungen, wie innerhalb von Gebäuden und auf innerstädtischen Baustellen.

Dabei ist der Cat Elektro-Minibagger nahe-
zu baugleich mit dem verbrennungsmotori-
schen Cat 301.8. So sind die technischen 
Abmessungen – maximale Grabtiefe von 
2,6 Metern, maximale Reichweite von 4,3 
Metern und das Löffelvolumen von 0,04 bis 
0,10 Kubikmeter – identisch. Da alle die-
selmotorischen Bauteile, wie Motor, Kühler 
oder Lichtmaschine, entfallen, ist der Cat 
301.9 deutlich wartungsärmer. Tägliche 
Wartungspunkte zur Kontrolle der Hy
draulikflüssigkeiten sind leicht erreichbar. 
Das Einsatzgewicht beträgt 1,9 Tonnen.

Auch in Sachen Leistung kann der Elek
trobagger mit seinem verbrennungsmo-
torischen Counterpart mithalten: Er ar-
beitet leise, effizient und feinfühlig. Der 
E-Minibagger ist mit Schutzdach oder 
Kabine erhältlich. Überrollschutz (ROPS), 
Umsturzschutz (TOPS) und das Fahrer-
schutzdach Level 1 sorgen für die Sicher-
heit des Fahrers am Arbeitsplatz.

Typisch für den Cat Elektro-Minibagger ist 
die Joystick-Lenkung. Der Fahrer kann je-
derzeit per Tastendruck von der konventio-
nellen Hebel-/Pedallenkung auf den linken 
Joystick wechseln, der komfortabler und 
präziser zu bedienen ist. Der rechte Joystick 
steuert dann den Abstützplanierschild. 

Zur Standardausrüstung der komfor-
tablen und bedienerfreundlichen Ka-
bine gehört ebenfalls ein LCD-Bild-
schirm, über den die Arbeitshydraulik 
individuell eingestellt werden kann. Zu-
dem werden darüber die Wegfahrsperre 
aktiviert und das optionale eingebaute 
Radio sowie die Heizung gesteuert. 
Ein umfangreiches Programm an An-
baugeräten wie verschiedene Löffel und 
Greifer sowie Hydraulikhämmer und 
Bohrgeräte machen den Cat 301.9 zu 
einem vielseitigen und leistungsstarken 
Allrounder. 

Geladen wird der Elektro-Minibagger 
entweder über ein integriertes OnBoard-
Ladegerät oder mit einem externen La-
degerät. Die Ladeleistung OnBoard ist 
auf drei kW begrenzt – das erlaubt ein 
schonendes Laden über Nacht. Das ex-
terne Ladegerät empfiehlt sich für die 
schnelle Ladung. Dabei beträgt die La-
dezeit rund drei Stunden.

Derzeit können bereits Stromer bei Zep-
pelin Rental gemietet werden. Zeppelin 
Baumaschinen hat sich entschlossen, 
den vollelektrischen Minibagger zu-
nächst in einem Leasing-/Mietmodell 
anzubieten.

Grüne Baulösungen 
EcoSolutions: Die neue Nachhaltigkeitsmarke von Zeppelin Rental 
GARCHING BEI MÜNCHEN (AD). Grüne und ganzheitliche Baulösungen sind bereits heute in der Branche beson-
ders gefragt. In Zukunft werden Auftraggeber von allen Baubeteiligten noch mehr Nachhaltigkeit, Umweltschutz und 
Ressourceneffizienz fordern. Zeppelin Rental liefert mit seiner neuen Marke ecoSolutions die passgenaue Antwort. Mit 
der Marke werden alle klimafreundlichen, energieeffizienten und ressourcenschonenden Dienstleistungen von Zeppelin 
Rental für jedes Projekt und jede Baustelle gebündelt. 

„Die Einführung der neuen Marke ist 
ein wichtiger Schritt für unser Unterneh-
men. EcoSolutions fasst unsere nachhal-
tigen Lösungen unter einem starken und 
wiedererkennbaren Logo zusammen. Die 
Nachhaltigkeitsmarke verkörpert unsere 
Vision, führend in der grünen Transfor-
mation der Baubranche zu sein, und bie-
tet unseren Kundinnen, Kunden sowie 
Stakeholdern eine klare Orientierung, 
wenn es um Umweltfreundlichkeit, Ener-
gieeffizienz und Ressourcenschonung 
geht“, sagt Peter Schrader, Geschäftsfüh-
rer und COO von Zeppelin Rental. 

Bauexperten sind sich durchwegs ei-
nig: Umweltschutz und Nachhaltigkeit 
bestimmen Bauvorhaben in Zukunft. 
Es wird dabei um Klimaneutralität, 
Energieeffizienz sowie den schonenden 
Umgang mit Ressourcen gehen. Bran-
chenkenner gehen davon aus, dass grüne 
und ganzheitliche Baulösungen in den 
kommenden Jahren eine bedeutende 
Rolle einnehmen. Mit ecoSolutions ist 
Zeppelin Rental für den Wandel in der 
Branche gewappnet. 

„Es wird künftig nicht mehr um ein-
zelne Leistungen oder Produkte gehen, 
sondern um ganzheitliche Lösungen, die 
es beispielsweise ermöglichen, ein be-
stimmtes CO₂-Budget einzuhalten, ein 
CO₂-freies Arbeiten auf einem Baufeld 
zu gewährleisten oder eine signifikante 
Ressourceneinsparung in einem Projekt 
nachzuweisen“, ist Dr. Markus Heidak, 
Senior CSR-Manager bei Zeppelin Ren-
tal, überzeugt. 

Ein Großteil der genannten Dienstleis-
tungen aus dem neuen ecoSolutions-
Programm zählt schon seit Längerem 
zu dem umfassenden Portfolio von Zep-
pelin Rental. In Zukunft werden noch 
weitere Baulösungen das nachhaltige 
Angebot vervollständigen. Jede einzelne 
stellt einen Baustein dar, der je nach den 
Bedürfnissen und Anforderungen des 
Projekts miteinander kombiniert werden 
kann. Diese Flexibilität lässt Zeppelin 
Rental als integrierten Lösungsanbie-

Peter Schrader (rechts), Geschäftsführer und COO von Zeppelin Rental, sowie 
Dr. Markus Heidak, Senior CSR-Manager von Zeppelin Rental, präsentieren die 
neue Nachhaltigkeitsmarke ecoSolutions.  Fotos (2): actionpress/Christina Czybik

keitsranking von ecoVadis. Selbst in der 
Unternehmensmission wurde das Wort 
„nachhaltig“ inzwischen ergänzt, um den 
Fokus auf umweltfreundliche und ganz-
heitliche Baulösungen zu lenken. 

Mit der neuen Nachhaltigkeitsmarke 
wird das grüne Lösungsduo von Zeppe-
lin Rental – bestehend aus ecoSolutions 
und ecoRent – vervollständigt. Bereits 
seit 2011 bietet der Vermiet- und Baulo-
gistikdienstleister mit seinem ecoRent-
Mietprogramm moderne, nachhaltige 
und effiziente Mietmaschinen und -gerä-
te an. Mit ecoSolutions und ecoRent will 
Zeppelin Rental die Basis für die grüne 
Transformation des Bauwesens legen. 

Eine effiziente Energieversorgung und das dazugehörige Smart Metering 
stellen sogenannte ecoSolutions-Bausteine dar, die je nach den Bedürfnis-
sen und Anforderungen miteinander kombiniert werden können.

ter in der Branche hervorstechen. Die 
Marke ecoSolutions versteht sich als ein 
praktischer Werkzeugkasten, mit dem 
die vielfältigen Leistungen je nach Be-
darf zu ganzheitlichen Lösungspaketen 
zusammenschnürt werden können. 

Die Einführung der Marke unterstreicht 
das konsequente Streben von Zeppelin 
Rental, sich in den Bereichen Nachhal-
tigkeit und Umweltschutz weiterzuentwi-
ckeln. Der Einsatz für die Umwelt zeigt 
sich nicht nur durch die erfolgreiche ISO-
Zertifizierung 14001 im Bereich Umwelt-
managementsysteme, sondern auch beim 
positiven Abschneiden mit dem Platin-
Status im internationalen Nachhaltig-

Zu den Dienstleistungen gehören unter 
anderem die HVO-Versorgung der Miet-
maschinen, die umfassenden Tools einer 
smarten Ver- und Entsorgungslogistik, 
die App Rental+ für ein unkompliziertes 
Equipment Sharing, zahlreiche digitale 
Verkehrslösungen, eine leistungsfähige 
Stromversorgung inklusive Smart Mete-
ring und vieles mehr. Die umfangreichen 
Dienstleistungen aus dem ecoSolutions-
Programm eint, dass sie allesamt die vier 
Kategorien Klimaneutralität, Ressour-
ceneffizienz, Klimafreundlichkeit und 
Energieeffizienz erfüllen. 

Grüne Transformation 
Zeppelin Konzern präsentiert Nachhaltigkeitsbericht 2023
GARCHING BEI MÜNCHEN (SaS). Ökologie, Ökonomie und Soziales – auch 
im Geschäftsjahr 2023 engagierte sich der Zeppelin Konzern in den verschiede-
nen Bereichen der Nachhaltigkeit. Die Entwicklungen und Erfolge des Unter-
nehmens sind im Nachhaltigkeitsbericht 2023 festgehalten, der erneut auch als 
digitale Version erschienen und online abrufbar ist.

Im vergangenen Jahr erweiterte Zeppe-
lin die eigene Nachhaltigkeitsstrategie 
und setzte sich zum Ziel, eine zentrale 
Rolle bei der Transformation relevanter 
Industrien hin zu nachhaltigen Wirt-
schaftssektoren einzunehmen. Um die-
sem Anspruch gerecht zu werden, wird 
gemeinsam mit Partnern, insbesondere 
mit Caterpillar, das Portfolio an nach-
haltigen Produkten und Dienstleistun-
gen erweitert. Hierzu zählen beispiels-
weise Maschinen und Geräte, die mit 
emissionsfreien beziehungsweise -armen 

Antrieben ausgestattet sind. Darüber 
hinaus setzt Zeppelin weiterhin auf di-
gitale Technologien, die es ermöglichen, 
durch Effizienzsteigerung Ressourcen zu 
sparen. Im Bereich Anlagenbau wurde 
die „Zeppelin Sustainable Tire Alliance“ 
initiiert, in die alle Beteiligten entlang 
der Wertschöpfungs- und Prozesskette 
Know-how einbringen, um die nachhal-
tige Transformation voranzutreiben.

„Mit unserer Nachhaltigkeitsstrategie 
unterstreichen wir, dass für Zeppelin 

die Verantwortung für eine nachhaltige 
Zukunft nicht im eigenen Unternehmen 
endet. Wir wollen Treiber einer nachhal-
tigen Transformation unserer Branchen 
sein, indem wir unseren Kunden Pro-
dukte, Dienstleistungen und Prozesse 
mit Mehrwert für Umwelt, Klima so-
wie Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
bereitstellen. Dabei verfolgen wir kon-
sequent unsere eigenen CSR-Ziele und 
setzen die hierfür notwendigen Maß-
nahmen gezielt um, wie unser vielfäl-
tiges Engagement im vergangenen Jahr 
zeigt“, so Christian Dummler, CFO und 
verantwortlicher Konzerngeschäftsfüh-
rer für das CSR-Ressort.

Mit Blick auf die eigenen Nachhaltig-
keitsziele bildet das Ziel der Klima

neutralität bis 2030 weiterhin einen 
wesentlichen Schwerpunkt der Aktivi-
täten. Durch zahlreiche Maßnahmen, 
wie die konsequent fortschreitende 
Umstellung der eigenen Standorte auf 
einen klimaneutralen Betrieb, konn-
te Zeppelin im letzten Jahr die CO2-
Emissionen um rund sechs Prozent 
und den Gesamtenergieverbrauch, 
bei gleichzeitigem wirtschaftlichem 
Wachstum, um rund drei Prozent re-
duzieren. Zudem verringerte Zeppelin 
das Aufkommen von Abfall und den 
Frischwasserverbrauch zum Teil er-
heblich.

Zeppelin förderte 2023 erneut gesell-
schaftliche und soziale Projekte und 
Initiativen in den Bereichen Sport, 

Wissenschaft, Bildung sowie Kultur. 
Hierfür stellte der Konzern rund 1,2 
Millionen Euro in Form von Spenden 
und über 1,6 Millionen Euro als Spon-
soring zur Verfügung. Auch die Ar-
beitssicherheit und die Reduktion von 
Arbeitsunfällen sind fester Bestandteil 
der Maßnahmen zu mehr Nachhal-
tigkeit bei Zeppelin. Verschiedene 
Angebote und Initiativen sowie die 
Förderung von Vielfalt, Inklusion und 
Chancengerechtigkeit haben die Zu-
friedenheit in der Belegschaft erhöht, 
wie eine unternehmensinterne Befra-
gung zeigt.

Den Nachhaltigkeitsbericht des Zeppelin 
Konzerns gibt es als digitale Version sowie 
zum Download unter www.zeppelin.com. 
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Kraft für Bewegung
Hydraulikzylinder von Boom Trucks sind der Schlüssel für Schwerlasttransporte
ALTHENGSTETT (SR). Ohne sie rührt sich nichts: Kein Baggerarm und auch kein Hubgerüst eines Radladers setzen 
sich ohne Hydraulikzylinder in Bewegung. Als wesentliches Element der Antriebstechnik versorgen sie Baumaschinen 
mit der nötigen Kraft, indem sie mithilfe von Hydrauliköl hydraulische in mechanische Energie umwandeln. Eingesetzt 
werden Hydraulikzylinder zum Heben, Senken, Verschieben oder Verriegeln von Lasten. Eine ganz besondere Form nut-
zen sogenannte Boom Trucks. Das sind spezielle Hubgeräte in der 50-, 60- oder 75-Tonnen-Klasse, welche die Spedition 
der Otto-Morof-Unternehmensgruppe aus dem baden-württembergischen Althengstett für Transporte und Montagear-
beiten einsetzt, um Lasten von bis zu 75 Tonnen zu bewegen. Doch das belastet besonders die Hydraulikzylinder. Die 
Folge: Sie neigen zu Verschleiß. Ein Fall für den Zeppelin Service und die Hydraulikspezialisierung in Köln. 

Große Lasten durch Engstellen in der Pro-
duktion horizontal sowie vertikal zu be-
fördern und trotzdem flexibel zu bleiben: 
Wer alle drei Kriterien auf einmal erfüllen 
muss, tut sich schwer. Anders ein Boom 
Truck. Aufgrund seiner Bauhöhe von 
weniger als drei Metern kann er Hallen-
tore in der Industrie problemlos passieren. 
Hinzu kommt, dass er eine Hubhöhe von 
über sieben Metern erreicht. Gleichzeitig 
ist er auch noch manövrierfähig, und das 
selbst auf engstem Raum. Kein Wunder, 
dass die Spedition der Otto-Morof-Un-
ternehmensgruppe bei innerbetrieblichen 
Transporten auf diese Hubgeräte, die aus 
den USA stammen und für die Schwerin-
dustrie entwickelt wurden, setzt. „Wir wa-

kreislauf konstant bleibt. Bei voller Be-
lastung regulieren sich die Zylinder selbst 
– dieser Schutzmechanismus verhindert 
Überlastung. In vier Stufen können die 
Zylinder, die sich nach oben verjüngen, 
teleskopartig ausgefahren werden. Ein 
dünner Ölfilm unterstützt das Gleiten 
der ineinander liegenden Zylinder – so ist 
eine Schmierung der Laufflächen gewähr-
leistet, was Reibung sowie Wärme verhin-
dert, damit sich der Kolben nicht an der 
Zylinderwand „festfrisst“. Dichtungen 
sorgen für die gleichmäßige Verteilung 
des Ölfilms und verschiedene Filter extra-
hieren grobe Schmutzpartikel. Aufgrund 
der großen Lasten und Kräfte, die beim 
Ausfahren und Transport wirken, bleibt 

dass Kunden von Cat Baumaschinen dank 
der Arbeit der Kölner Kollegen schnell ei-
nen Austauschzylinder für ihr Arbeitsgerät 
erhalten. „Durchschnittlich 200 Zylinder 
sind vorrätig – das Angebot reicht für 
Mini- bis Großbagger“, so der Zeppelin 
Serviceberater. Sie können innerhalb von 
24 Stunden geliefert werden.

„Zeppelin geht es darum, Kunden in 
der Maschinenhydraulik professionell zu 
betreuen und zu begleiten“, stellt Patrick 
Jedrzejczak dar. Als ersten Schritt neh-
men Serviceberater wie er verschiedene 
Tests und Messungen an Hydraulikzylin-
dern vor und ermitteln deren Takt- und 
Driftzeiten. Optional wird eine Ölprobe können. Da braucht man viel Platz“, er-

gänzt sein Zeppelin Servicekollege aus 
Böblingen. Doch der Aus- und Einbau 
ist nicht die einzige Kompetenz, mit der 
Zeppelin punkten kann. In Köln wur-
den die Zylinder aufgeschweißt und dann 
doppelwandig neu verchromt. „Wir haben 
außerdem technische Veränderungen an 
den Zylindern durchgeführt und sie dicker 
gemacht sowie eine andere Dichtung ein-
gebaut“, so Frank Penzersinski. Das soll für 
Langlebigkeit in Zukunft sorgen. 

Die Werkstatt Hydraulikspezialisierung 
in Köln ist genau für solche Anforderun-
gen, wie sie die Otto-Morof-Unterneh-
mensgruppe stellt, vorbereitet und kann 
Großzylinder bis zu einem Durchmesser 
von 500 Millimetern wieder instand set-
zen. Für die Arbeiten stehen umfangrei-
che Prüf- und Werkstatteinrichtungen 
bereit, auf welche die Mitarbeiter zugrei-
fen können. Sie reichen von Drehbänken 
über Frästische und Bohrwerke, um Kol-
ben- sowie Stangendichtung austauschen 
zu können und Kolbenstange und Zylin-
derrohr voneinander zu trennen. Es geht 
auch hier um millimetergenaues Arbeiten, 

Techniker die Endkontrolle und Sicht-
prüfung zu erhalten. Ist die Endkontrol-
le bestanden, wird die Kolbenstange mit 
Druckluft wieder eingefahren, damit das 
Öl für den Transport nicht im Zylinder 
verweilt. Das alles dient der Qualitätskon-
trolle und der Sicherheit. Dokumentiert 
werden die überprüften Daten wie Druck, 
Volumenstrom, Öltemperatur, Prüfzy
klen und Auftragsnummer. Auch ein 
Prüfdiagramm wird abschließend erstellt. 

Nur wenn der Zylinder die Prüfung fehler-
frei bestanden hat und keine äußeren sowie 
inneren Undichtigkeiten oder Druckver-
luste aufwies, gibt es grünes Licht für den 
Einbau. Schließlich müssen Hydraulik-
zylinder einem großen Öldruck später im 
Betrieb unter Volllast standhalten – des-
wegen soll sich nichts im schweren Trans-
porteinsatz mit den Boom Trucks lockern 
oder lösen. Sonst droht schlimmstenfalls 
ein Totalschaden mit möglicherweise gro-
ßen Gefahren für Mensch und Maschine.

Aber auch auf einen möglichen Ausfall 
ist die Otto-Morof-Unternehmensgruppe 
vorbereitet und hat sich Ersatzzylinder 

ren die ersten in Europa, die sie seit 1988 
nutzen. Damit transportieren wir schwere 
Pressen oder Maschinenteile beim Kunden 
und helfen dadurch, diese aufzustellen, 
auszurichten oder zu versetzen“, schildert 
Thomas Morof, Geschäftsführer der Otto-
Morof-Unternehmensgruppe, den Einsatz. 

Diese Vorgehensweise hat sich gegenüber 
einem Autokran – eine alternative Mög-
lichkeit – als zeit- und kostensparend he-
rauskristallisiert. „Häufig besteht jedoch 
ein Platzproblem. Wer will schon sein 
Dach gerne für einen Autokran öffnen? 
Das ist bei einem Boom Truck hinfällig“, 
meint Thomas Morof. Selbst unter voller 
Last lässt sich der Boom Truck wie ein 
Gabelstapler fahren. Die vier hinteren 
Steuerräder, um einen 67-Grad-Dreh-
zapfen angeordnet, sorgen dabei für eine 
hohe Manövrierfähigkeit. Die ausfahr-
baren zehn Tonnen schweren Konterge-
wichte gewährleisten weitere Stabilität. 
Falls nötig, können auch zwei Boom 
Trucks miteinander kombiniert werden.

Wenn schwere Lasten in Position gebracht 
werden, müssen die Zylinder zuverlässig 
Höchstleistung erbringen. Dabei drü-
cken die vorderen Zylinder die Lasten 
nach oben, während die hinteren Zylinder 
dagegenhalten, damit der Hydrauliköl-

es jedoch nicht aus, dass sich die doppel-
wandig verchromten Zylinder verbiegen. 
Und wenn die Hydraulik nicht zuverlässig 
funktioniert, geht gar nichts mehr. 

Doch da weiß Patrick Jedrzejczak, Zeppe-
lin Serviceberater aus Böblingen, Rat. Er 
betreut die Otto-Morof-Unternehmens-
gruppe bei Fragen rund um den Kunden-
dienst, was Cat Baumaschinen betrifft, 
und auch hier ist die Hydraulik im um-
fangreichen Maschinenpark immer wieder 
ein Thema. So werden von der Werkstatt 
in Böblingen regelmäßig Dichtungen an 
Hydraulikzylindern erneuert. „Das ist kei-
ne große Sache: Ausbauen, zerlegen, säu-
bern, prüfen und neue Dichtung drauf. Da 
können wir schnell reagieren“, so Patrick 
Jedrzejczak. Anders bei den Boom Trucks. 
Da war ihm sofort klar: Hier muss er sei-
nen Kollegen, Frank Penzersinski, mit ins 
Boot zu holen, der in der Hydraulikspezia-
lisierung Köln arbeitet. Tagesgeschäft sind 
Ausbuchs- und Aufschweißarbeiten sowie 
das Honen von Zylindern und das Chro-
matieren von Kolbenstangen. „In Köln 
sitzen unsere Experten, die auf das Fachge-
biet Hydraulik spezialisiert sind. Viele wis-
sen gar nicht, welche komplexen Arbeiten 
Zeppelin in Eigenregie mit eigenen Mitar-
beitern durchführen kann“, macht Patrick 
Jedrzejczak deutlich. Somit ist es möglich, 

vom Hydrauliksystem genommen. Die 
Ergebnisse werden ausgewertet und dem 
Kunden wird dann ein Kostenvorschlag 
unterbreitet, auf dessen Basis er eine Ent-
scheidung treffen kann.

Repariert und aufbereitet werden von Zep-
pelin neben Hydraulikzylindern von Cat 
jegliche Art von Hydraulikzylindern mit 
einem maximalen Betriebsgewicht von 
fünf Tonnen. Das betrifft somit nicht nur 
Baumaschinen, sondern auch Landma-
schinen, Schiffe, Schleusen, Arbeitsbüh-
nen, Fahrzeugschlepper, Flugzeugschlep-
per, Schrott- und sogar Saftpressen. 800 
Zylinder prüft und bearbeitet Zeppelin 
allein in Köln jedes Jahr. Wie das Beispiel 
der Otto-Morof-Unternehmensgruppe 
zeigt, machte die Spezialisierung dort in 
vier Wochen auch die Hydraulikzylinder 
für einen Boom Truck wieder einsatzbereit. 
„Das waren allerdings schon ganz besonde-
re Dimensionen, mit denen wir es hier zu 
tun hatten. Es war eine Hausnummer und 
kommt nicht alle Tage vor“, erklärt Frank 
Penzersinski. Er war daher selbst vor Ort, 
um den Ausbau der Hydraulikzylinder 
fachlich zu begleiten und sie dann nach 
Köln bringen zu lassen, wo sie dann zerlegt 
und befundet wurden. „Die Demontage 
kann nicht jeder durchführen. Mit solchen 
Längen muss man fachgerecht umgehen auf Lager gelegt. „Immer dann, wenn 

die vorderen Zylinder einen zu starken 
Verschleiß aufweisen und sie aufberei-
tet werden müssen, tauschen wir sie aus. 
So stellen wir sicher, dass unsere Boom 
Trucks jederzeit einsatzbereit sind. Denn 
wir können und wollen nicht auf sie ver-
zichten“, erklärt Thomas Morof. Seine 
Spedition ist deutschland- und europaweit 
unterwegs. Ein wesentliches Standbein 
sind dabei Schwertransporte sowie Spezi-
altransporte unter Plane. „Wir konzentrie-
ren uns auf die großen Lasten und haben 
uns auf den Maschinenbau spezialisiert. Es 
geht bis nach Norwegen, Osteuropa oder 
Sizilien. Aber bei den Genehmigungen 
steht uns der Föderalismus leider immer 
mehr im Weg. Wir bräuchten dringend 
Transportkorridore für ein vereinfachtes 
Genehmigungsverfahren von Nord- nach 
Süddeutschland, was uns im Hinblick auf 
Bürokratie entlasten würde. Zu einem im-
mer größeren Problem entwickeln sich un-
sere Brücken. Sie wurden in den 60er- und 
70er-Jahren gebaut, doch sind sie für ganz 
andere Belastungen konstruiert worden. 
Das bedeutet, dass wir bei Schwer- und 
Spezialtransporten oft große Umwege in 
Kauf nehmen müssen“, so Thomas Morof 
über den Zustand, der ihm Sorgen macht. 
Daher steht und fällt eine funktionierende 
Infrastruktur ebenfalls mit der Instand-
setzung – aber das ist wieder ein anderes 
Thema. 

damit die Zylinderrohre beim Einbau 
genau aufeinander passen. Ganz wesent-
lich nach Abschluss der Arbeiten: Die 
Dichtigkeit der Zylinder zu kontrollieren. 
„Dafür steht uns ein Prüfstand für hyd-
raulisch betriebene Zylinder mit einem 
Hydraulikaggregat mit regelbarer Pumpe 
bis 400 Bar, einer eingehausten Prüfbank 
zum Schutz des Bedieners und Drucksen-
soren zur Verfügung, der in dieser Form 
sicher einmalig ist“, so Frank Penzersinski. 
Er soll den Prüfvorgang samt Dokumen-
tation automatisieren und kann daher zu 
großer Arbeitssicherheit beitragen. Dazu 
legt der Bediener die wesentlichen Prüf-
punkte wie Druck, Volumenstrom und 
Prüfdauer fest. Der streng geregelte Prüf-
vorgang, der einer festgelegten Logik in 
der elektronischen Steuerung folgt, um 
Fehler zu erkennen, läuft stets nach dem 
gleichen Prinzip ab: Erst wird ein Druck 
in 20-Bar-Schritten langsam aufgebaut. 
Somit ist eine Zylinderentlüftung gewähr-
leistet. Wurde die Hälfte des Prüfdrucks 
erreicht, ist die Entlüftung abgeschlossen 
und der Prüfvorgang startet. Dabei fährt 
der Zylinder mit vollem Druck fünf Zy-
klen durch – anschließend verharrt der 
Zylinder in der mittleren Position. Dort 
wird der Druck eingeschlossen und für 
eine Minute gehalten. Der Prüfstand be-
wertet dann den Druckabfall im Zylinder. 
Nach Ende der Prüfung fährt der Zylin-
der komplett aus, um im Nachgang vom 

Selbst unter Volllast lassen sich die Boom Trucks wie ein Gabelstapler 
fahren. 	 Foto: Morof

Die Boom Trucks unterstützen Montagearbeiten und helfen mit, schwere 
Bauteile aufzustellen. 	 Foto: Morof

Boom Trucks gibt es auch im Doppelpack – sie können miteinander kombiniert werden.	 Foto: Morof

Die Hydraulikspezialisten von Zeppelin in Köln machten die Hydraulikzylinder des Boom Trucks in vier Wochen 
wieder einsatzbereit. 	 Fotos (2): Zeppelin
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Das richtige Timing
Mit Zeppelin Öldiagnose schont klarx die Umwelt
GARCHING BEI MÜNCHEN (SR). Auf der Jagd nach dem Verborgenen: So 
ließe sich die Analyse von Baumaschinenöl umschreiben. Wer dessen Geheim-
nis ergründen will, kommt nicht darum herum, Informationen über dessen Vis-
kosität, das Vorhandensein von Wasser oder Verschleiß- und Schmutzpartikeln 
von Motor-, Achsen-, Getriebe- und Hydrauliköl untersuchen zu lassen. So wie 
es auch klarx, ein Anbieter der digitalen Beschaffung von Baumaschinen und 
Bauequipment, macht und dafür das Know-how des Zeppelin Öllabors nutzt. 
Das führte in diesem Jahr bereits zu einer Ersparnis von 5 028 Litern Hydrau-
liköl, was sowohl die Umwelt schont als auch Kosten spart. 

Bewegt sich der Verschleiß einer Bauma-
schine noch im Rahmen? Wie sauber ist 
das Hydrauliköl? Wann sind Betriebs-
flüssigkeiten, Aggregate und Verschleiß-
teile zu wechseln? Antworten auf diese 
Fragen gibt das Zeppelin Öllabor seit 
1997, das Verunreinigungen oder Abla-
gerungen, bedingt durch Abrieb, nach-
weisen kann. Diese sind ein Indikator 
für einen potenziellen Leistungsverlust. 
Sie lassen aber auch Rückschlüsse auf 
den Verschleißzustand oder die Repa-
raturbedürftigkeit einer Baumaschine 
zu. Damit verbunden sind konkrete 
Handlungsanweisungen, um ein Gerät 
zu warten und zu reparieren oder Ver-
schleißteile zu erneuern. Das hilft dem 
Kunden, teure Ausfälle zu verhindern 
und die Lebensdauer der Baumaschinen 
sowie deren Komponenten zu erhöhen. 
Und das ist ein zentrales Anliegen von 
klarx. Das Unternehmen unterhält drei 
eigene Logistikzentren: in München, 
wo sich auch der Firmensitz befindet, 
Frankfurt und Berlin. Dort steht eine 
breite Auswahl an Baumaschinen be-
kannter Hersteller bereit, um Kunden 
genau die Baumaschinen zu bieten, die 
sie für ihre Bauprojekte benötigen. Um 
sicherzustellen, dass alle Geräte wie 
Minibagger, Radlader und Deltalader 
jederzeit für Kunden einsatzbereit sind, 
erhalten diese regelmäßig eine Inspek-
tion im Zuge des Services. Hierunter 
fällt auch der Wechsel des Hydrauliköls. 
Doch dabei ist der Zeitpunkt für die 
Entsorgung entscheidend, die Einfluss 
auf die Umweltbelastung hat. Im April 
2024 startete darum Sven Blanke, Ser-
vice- und Garantiemanager bei klarx, 
eine erste Testphase gemeinsam mit dem 
Zeppelin Öllabor, um die Wartung der 
Baumaschinen in den klarx-eigenen Lo-
gistikzentren effizienter, kostengünstiger 
und vor allem nachhaltiger zu gestalten. 
Es ging um die Analyse des Hydrauliköls 
aller 64 Yanmar Baumaschinen aus dem 
Logistikzentrum in München. Laut An-
gaben von klarx benötigt jede Maschine 
zwischen 35 und 100 Liter Hydrauliköl. 
Von jedem Gerät wurde eine Ölprobe 
entnommen und an das Zeppelin Öl-
labor geschickt. Seit 27 Jahren werden 
dort Motor-, Getriebe-, Achs- und Hy-
drauliköl sowie Kühlwasser- und Kraft-
stoffproben ausgewertet – stetig wurden 
es mehr. Inzwischen werden an die 140 
000 Proben jährlich mithilfe moderner 
Labortechnik analysiert. „Bei uns geht 
es unglaublich genau zu. Die Verschlei-
ßelemente, Additive und Verschmutzun-
gen werden alle im nicht sichtbaren Be-
reich gemessen und im parts per Million 
(ppm)-Bereich angegeben“, so Dagmar 
Welzl, Leiterin des ZOD. 

An die Laboranalyse schließt sich die 
Interpretation der Messwerte an. Dabei 
greifen die Mitarbeiter auf eine umfang-
reiche Datenbank zurück, die über Jahre 
aufgebaut wurde und erfasste Messwer-
te auflistet. Berücksichtigt wird nicht 
nur das Aggregat, aus dem die Probe 
stammt, sondern auch der Maschinen-
typ. Somit erkennen die Experten von 
Zeppelin anhand einer Ölprobe, wann 

das Öl gewechselt werden muss. Die Er-
gebnisse der Ölanalyse erfolgen nach ei-
nem Ampelsystem, das Aufschluss über 
die Verunreinigung, den Ölzustand, die 
Ölreinheit und die Viskosität des Öls 
gibt. Ölanalysen der klarx-Geräte erga-
ben, dass das Hydrauliköl im grünen 
Bereich lag und dementsprechend nicht 
getauscht werden musste. „Dadurch 
konnten wir 5 028 Liter Hydrauliköl 
sparen und die Umweltbelastung, die 
durch das Auffüllen neuen Öls sowie 
durch die Entsorgung entsteht, senken. 
Zudem ist die Zusammenarbeit mit 
dem Zeppelin Öllabor sehr effizient, die 
Testergebnisse hatten wir bereits nach 
48 Stunden vorliegen“, so Sven Blanke. 
Neben der geringeren Umweltbelastung 
hat die Ölanalyse im Zeppelin Öllabor 
noch weitere Vorteile. Die Intention, die 
damit verfolgt wird: Möglichst schon 
im Voraus drohende Schäden aufspüren 
und sie erst gar nicht entstehen lassen. 
Daher hat die Ölanalyse im Zuge von 
Predictive Maintenance, also bei der vo-
rausschauenden Wartung, einen großen 
Stellenwert und hält die Baumaschinen 
somit am Laufen. Denn anhand der 
Öldiagnosen lassen sich auch Aussagen 
über den Verschleiß treffen. Ist beispiels-
weise die Zylinderkopfdichtung des Die-
selmotors nicht mehr ganz einwandfrei, 
kann beispielsweise Frostschutzmittel 
in das Motoröl eintreten. Oder erhöhte 
Siliziumwerte im Motoröl weisen darauf 
hin, dass der Luftfilter und das Ansaug-
system zu überprüfen sind. Lassen sich 
sowohl Blei als auch Aluminium bele-
gen, könnten Lagerschalen verschlissen 
sein oder Schmutz in das Kühl- und/
oder Kraftstoffsystem gelangt sein. Die-
se Meldungen erhalten Betreiber von 
Baumaschinen. Damit hat auch das 
Team der klarx-Logistikzentren stets 
den Zustand der einzelnen Bauma-
schinen im Blick   und kann Schäden 
vorbeugen. So kann auch sichergestellt 
werden, dass die klarx-Maschinen für 
die Einsätze der   Kunden funktionsfä-
hig sind und unterstützen diese so bei 
der termingerechten Ausführung ihrer 
Bauprojekte. 

„klarx hat es sich zum Ziel gemacht, die 
Baubranche nicht nur zu digitalisieren, 
sondern auch nachhaltiger zu gestalten. 
Dafür sorgen wir mit unseren mehr als 
5 100 Partnerstationen in ganz Deutsch-
land, die es unseren Kunden ermögli-
chen, ihre Maschinen lokal einzusetzen 
und die Transportkilometer der Bauma-
schinen zur Baustelle zu verringern. Wir 
freuen uns über die Möglichkeit, mit un-
serem Partner Zeppelin nun eine weitere 
Initiative gestartet zu haben, die insbe-
sondere unsere Logistikzentren nachhal-
tiger macht“, erklärt Florian Handschuh, 
Managing Director und Mitgründer von 
klarx. Der Hydrauliköltest im klarx-
eigenen Logistikzentrum in München 
war ein erster Test. Nach dem erfolgrei-
chen Ablauf der ersten Testphase plant 
das Team von klarx bereits, die Öltests 
auch für andere Öle verschiedener Bau-
maschinen in allen drei Logistikzentren 
durchführen zu lassen. 

2024 startete Sven Blanke, Service- und Garantiemanager bei klarx, eine 
erste Testphase gemeinsam mit dem Zeppelin Öllabor, um die Wartung 
der Baumaschinen in den klarx-eigenen Logistikzentren effizienter, ko-
stengünstiger und vor allem nachhaltiger zu gestalten. 	 Foto: Zeppelin

Arbeitsmittelverwaltung im Griff 
Standardisierte Prozesse im Geräte- und Prüfmanagement
STRAUBING (VS). An 35 Niederlassungen mit über 1 800 Mitarbeitern deutschlandweit wartet und prüft die Zeppelin 
Baumaschinen GmbH täglich hunderte Werkzeuge und Maschinen. Als eines der führenden Vertriebs- und Serviceun-
ternehmen in Deutschland ist die effiziente Verwaltung und Prüfung der Geräte ein zentrales Anliegen des Unterneh-
mens. Zuvor erfolgte die Verwaltung der prüfpflichtigen Arbeitsmittel noch auf analoge Weise. Aus diesem Grund fiel 
die Entscheidung, zamics zu implementieren – ein System zur digitalen Arbeitsmittelverwaltung. Am Standort Strau-
bing in Bayern zeigt Michelle Stollberg, Beauftragte für Integrierte Managementsysteme im Wirtschaftsraum Bayern, 
wie das Prüf- und Gerätemanagement im Detail funktioniert.

Zunächst gab es die Herausforderung, 
die Prozesse rund um die Prüfungen der 
Arbeitsmittel zu vereinheitlichen und zu 
standardisieren. „Vor der Einführung 
von zamics führte jede Abteilung eige-
ne Listen, was zu einem hohen Verwal-
tungsaufwand und einem Mangel an 
Transparenz führte“, erklärt Michelle 
Stollberg. Das Problem an Excel-basier-
ten Systemen ist zum einen die fehlende 
Transparenz und das uneinheitliche Vor-
gehen bei der Pflege der Listen. Zum an-
deren besteht eine große Fehleranfällig-
keit beim Bearbeiten der Tabellen, da ein 
einziger Tippfehler im Datum zu großen 
Problemen führen kann. Zudem sind 
Excel-Listen oft nicht geschützt, was das 
Risiko birgt, dass wichtige Nummern 
wie interne Identifikationsnummern 
unkontrolliert geändert werden. Auch 
die Verwaltung der Arbeitsmittel in den 
Niederlassungen erfolgte analog und un-
einheitlich, woraus resultierte, dass viele 
Ressourcen für die Suche nach Geräten, 
Dokumenten oder Handbüchern einge-
setzt wurden. 

Um diesen Herausforderungen zu begeg-
nen, entschied sich Zeppelin Ende 2021 

für die Implementierung von zamics in 
allen deutschen Niederlassungen. Die 
Umstellung verlief schneller und rei-
bungsloser als erwartet, denn das Sys-
tem funktioniert denkbar einfach. Zur 
Einrichtung der Software werden NFC-, 
GPS- oder BLE-Transponder oder QR-
Codes an den Arbeitsmitteln befestigt. 
Durch das Scannen der Transponder mit 
dem Smartphone können Maschinen-
daten und Informationen zu Prüfungen 
sofort abgerufen werden. Dies erleichtert 
die Disposition der Geräte und Werkzeu-
ge erheblich, da stets eine Übersicht über 
den Standort und Status der Geräte ein-
sehbar ist. Außerdem sorgt das System 
für automatische Benachrichtigungen 
über anstehende Prüfungen und stellt 
eine vorschriftsgemäße Dokumentation 
sicher. Die nun standardisierten Prozes-
se und Transparenz führten dazu, dass 
der Zeitaufwand für die manuelle Pfle-
ge von Listen erheblich reduziert wur-
de. So können Mitarbeiter nun mehrere 
Stunden pro Woche sparen, die zuvor 
für administrative Aufgaben aufgewen-
det wurden. Auch die lange Suche nach 
Geräten, Dokumenten oder Anleitungen 
hat mit zamics ein Ende gefunden. Mitt-

lerweile hat sich gezeigt: zamics bietet 
ein erhebliches Plus an Qualität, denn 
durch das optimierte Prüfmanagement 
wird sichergestellt, dass Maschinen und 
Geräte stets in einem Top-Zustand sind. 
Aufgrund der erfolgreichen Nutzung in 
Deutschland wurde zamics im Frühling 
2024 auch in den Niederlassungen in 
Österreich eingeführt.

NFC-Transponder von zamics wird 
mit Smartphone gescannt. 	  

Foto: Zeppelin Lab
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Bagger wechsle dich
Sicherer Werkzeugtausch mit den neuen vollhydraulischen Cat Schnellwechslern
GARCHING BEI MÜNCHEN (SR). „Nicht schon wieder“ – mag mancher Baggerfahrer genervt reagieren, wenn ein 
Arbeitsschritt einen Werkzeugwechsel erfordert, er aber ohne Schnellwechsler auskommen muss. Denn das heißt jedes 
Mal: Runter vom Bock, raus aus der klimatisierten oder beheizten Kabine, Hydraulikschläuche abkuppeln und neue 
anschließen. Im Sommer bei Hitze und im Winter bei Kälte oder im Fall von Dauerregen mag sich ein Maschinist Schö-
neres vorstellen. Es sei denn, er kann einen der drei neuen Cat Hydraulik-Schnellwechsler HCCW20, HCCW30 und 
HCCW40 nutzen, mit denen er Anbaugeräte innerhalb von Sekunden von der Kabine aus austauschen kann, während 
er dabei entspannt sitzen bleibt. 

Der schnelle Wechsel von Anbaugeräten 
mit integrierten Hydraulikkupplungen, 
wie sie die neuen Schnellwechsler haben, 
kann im Vergleich zu fest verbolzten An-
bauteilen oder solchen mit konventionel-
len Schnellwechslern Zeit sparen. Wer 

schnell den Wechsel vollziehen kann, 
greift automatisch zum Anbaugerät, das 
für den gerade anstehenden Arbeitsschritt 
am besten geeignet ist. Dadurch werden 
die Werkzeuge so genutzt, wie sie auch 
vorgesehen sind. Das trägt zum produk-

tiven Arbeiten bei und senkt das Risiko 
von Verschleiß oder verhindert womög-
lich sogar Schäden. 

Die drei Schnellwechsler sind mit allen 
hydraulischen Cat Werkzeugen kompati-

bel und können mit Ketten- und Mobil-
baggern von 7,5 bis 27 Tonnen eingesetzt 
werden. Jedes Modell bietet standard-
mäßig Lasthaken, ausgelegt auf zehn 
Tonnen. Das exklusive Locking Control 
System samt Sensortechnologie misst 
die Position des Verriegelungskeils und 
zeigt dem Bediener den Kupplungsstatus 
an. In Übereinstimmung mit der euro-
päischen Norm EN474 sorgen mehrere 
elektronische und mechanische Maßnah-
men dafür, dass das Anbaugerät auch bei 
Druckverlust gesichert ist. Optische und 
akustische Signale in der Kabine infor-
mieren den Bediener über den erfolgrei-
chen Anschluss des Anbaugeräts.

Die neue Konstruktion zeichnet sich 
durch einen verbesserten Hydraulikfluss 
aus, der den Rückstaudruck reduziert, 
die Wärmeentwicklung minimiert und 
die für den Betrieb erforderliche Leis-
tung verringert. Die Kupplungen sind 

für einen hohen Durchfluss ausgelegt 
und sorgen dafür, dass hydromechani-
sche Anbaugeräte bei begrenztem Ge-
gendruck mit voller Leistung arbeiten. 
Die zuverlässigen Hydraulikkupplun-
gen verhindern einen Ölverlust beim 
Wechsel des Anbaugeräts, während die 
Schnellkupplungskonstruktion die Le-
bensdauer verlängert und die Wartung 
erleichtert.

Kunden mit bestehenden Cat Bagger-
flotten, die bereits das CW-Schnell-
wechselsystem verwenden, müssen 
ihre Maschinen nicht auf die neuen 
HCCW-Schnellwechsler umrüsten. 
Maßgeschneiderte Werkzeuge wie Löf-
fel können nahtlos zwischen vorhande-
nen CW- und neuen HCCW-Adaptern 
wechseln. Neue HC-Halterungen er-
möglichen die Verwendung von vorhan-
denen hydromechanischen Werkzeugen 
wie Scheren, Hämmern und Greifern.

Der neue Cat Hydraulik-Schnellwechsler mit einem Pulverisierer P324. 

Anbaugeräte innerhalb von Sekunden von der Kabine aus wechseln: Das machen der HCCW20, HCCW30 und 
HCCW40 möglich. 	 Fotos: Caterpillar

Stopp von Ölleckagen
Ölaustritte bei Schlauchplatzern aufhalten
KÖLN. Ein Liter Hydrauliköl kann bis zu 1 000 000 Liter Grundwasser verunrei-
nigen. Ein sorgsamer Umgang mit dem in Baumaschinen als Kraftübertragungs-
medium eingesetzten Schmiermittel ist daher besonders wichtig. Doch Abnutzung, 
Materialermüdung und äußerliche Einwirkungen führen regelmäßig zu Schlauch-
platzern an den flexiblen Leitungen im vorderen Bereich des Baggers. Die Folge: 
ein unkontrollierter Austritt von Hydrauliköl. Das lässt sich doch verhindern, 
dachte sich Berthold Winz. Er gründete Oilfix und entwickelte eine Lösung, die 
den Ölfluss nach Schlauchbrüchen an den exponierten Hydraulikleitungen von 
Baggern stoppt. 

Schlauchplatzer und resultierende Öl-
leckagen sind auf deutschen Baustel-
len Alltag und auch mit eingehaltenen 
Wartungszyklen in vielen Fällen nicht 
vermeidbar. Bis der Baggerausleger ab-
gestellt und die Ölleckage manuell ge-

stoppt werden kann, vergeht kostbare 
Zeit, in der literweise Hydrauliköl auf 
den Untergrund der Baustelle fließt. 
Das bedeutet Umweltverschmutzungen, 
finanzielle Einbußen und Arbeitssicher-
heitsrisiken. 

„Mit Oilfix verringern wir Umweltschä-
den, reduzieren durch Stillstand sowie die 
fachgerechte Entsorgung kontaminierter 
Böden entstehende Folgekosten und schüt-
zen das Baustellenpersonal vor Hautkon-
takt mit heißen Hydraulikflüssigkeiten“, 
erklärt Oilfix-Erfinder und Geschäftsfüh-
rer Berthold Winz. Er kennt das Problem 
der Ölleckagen aus dem Baustellenalltag. 
Seit mehr als 30 Jahren ist der gelernte 
Landmaschinenmechaniker insbesondere 
bei Abbruchmaßnahmen im Einsatz und 
machte sich 1991 als Maschinist selbst-
ständig. Gemeinsam mit dem technikaf-
finen Kaufmann Christoph Sauer führt 
er nun das Unternehmen Oilfix mit dem 

Ziel, die Arbeit auf dem Bau langfristig 
ökologischer und zugleich ökonomischer 
zu machen. Mit seiner Lösung werden 
anstelle der bisher an Baggern bekannten 
mechanischen Absperrhähne beidseitig 
Ventilgehäuse mit Steuerdeckeln mon-
tiert und mit einem elektrischen Schalter 
in der Fahrerkabine verbunden. Im Fall 
eines Schlauchplatzers können Maschi-
nisten direkt eingreifen und die Leitun-
gen zur Zusatzhydraulik augenblicklich 
sperren – und das auf Knopfdruck. Trotz 
abgesperrter Leitungen bleibt der Bagger 
funktionstüchtig und kann ganz ohne 
weiteren Ölaustritt in einen reparaturfä-
higen Zustand versetzt werden. Defektes 

Schlauchmaterial kann in diesem Zu-
stand wie gewohnt ausgetauscht werden, 
um den Bagger wieder vollumfänglich 
einsatzbereit zu machen. 

Nach erfolgter Installation an Neu- oder 
Gebrauchtmaschinen ist Oilfix ohne 
Reparatur- oder Wartungsaufwand 
wiederholt einsatzfähig. So können 
die abgesperrten Leitungen nach der 
Schlauchreparatur durch einen erneuten 
Knopfdruck wieder freigegeben werden. 
Der für sämtliche Bewegungsabläufe 
der Anbaugeräte benötigte Kreislauf des 
Hydrauliköls wird wieder hergestellt und 
Oilfix ist erneut einsatzbereit. 

Allrounder hat Nase vorn
Cat Radlader 906 überzeugt im kommunalen Einsatz
GEMÜNDEN (PFW). Einer für alle Fälle – „Multitasking“ lautete das An-
forderungsprofil, als es in der oberhessischen Gemeinde Gemünden (Felda) 
um die Anschaffung eines neuen Radladers für den Betriebshof ging. Nach 
intensiver Recherche und Produktvergleichen hatte der Cat Radlader 906 
deutlich die Nase vorn. Punkten konnte die Kompaktmaschine mit ihren 5,7 
Tonnen Einsatzgewicht neben ihrer Vielseitigkeit vor allem durch die wirt-
schaftlichen Kennzahlen. „Auch die Bauhof-Mitarbeiter haben sich eindeutig 
für den Cat entschieden“, erläutert der Gemündener Betriebshofleiter Jochen 
Schnell-Kretschmer.

Als der in die Jahre gekommene Vor-
gänger, ebenfalls ein Cat Radlader, 
ersetzt werden musste, sondierten die 
Verantwortlichen den Markt. Neben 
den Leistungsmerkmalen wurden die 
Wirtschaftlichkeit und die Bedien-
freundlichkeit kritisch geprüft. „Da-
bei war der Cat 906 für uns die beste 
Wahl“, so Jochen Schnell-Kretschmer. 
In der knapp 3 000 Einwohner zählen-
den Kommune reichen die vielfältigen 
Aufgaben des Radladers von verschie-
denen Lade- und Transportaufgaben 
auf der kommunalen Deponie sowie 
weiteren Lagerplätzen, Materialbewe-
gungen auf und zwischen den städti-
schen Baustellen über den Winterdienst 
bis hin zu Einsätzen im Garten- und 
Landschaftsbau. 

Dank eines Schnellwechslers ist der 
Radlader mühelos für die unterschied-
lichen Einsätze gerüstet. Gute Dienste 
leisten da nach wie vor die vorhande-
nen Anbaugeräte, die bereits an dem 
Vorgänger eingesetzt wurden. Neu an-
geschafft wurde lediglich eine 4-in-1-

Klappschaufel, die mithilfe einer kräf-
tigen Hydraulik gleichermaßen laden, 
greifen, schieben und planieren kann. 
Zudem ist der Radlader besonders lärm- 
und emissionsarm. Das hat ihm nicht 
nur die Zertifizierung mit dem Um-
weltzeichen „Blauer Engel“ eingetragen, 
sondern prädestiniert ihn auch beson-
ders für den innerstädtischen Einsatz. 
Diese Kennzahlen überzeugen ebenfalls 
die Maschinenführer, die überdies den 
Fahrkomfort und Multifunktions-
Joysticks zur Steuerung von Richtung 
und Geschwindigkeit schätzen. „Da 
wir häufige Fahrerwechsel haben, spiel-
te auch die Bedienfreundlichkeit eine 
große Rolle“, führt der Betriebshoflei-
ter weiter aus. Vor diesem Hintergrund 
macht sich die serienmäßig verbaute 
Motorleerlaufabschaltung äußerst posi-
tiv bemerkbar, denn so werden unnötige 
Leerlaufzeiten vermieden. „Bei uns ist 
der Radlader seit April fast täglich im 
Einsatz und wir können schon jetzt eine 
deutliche Reduzierung des Kraftstoff-
verbrauchs feststellen“, lautet die Bilanz 
von Jochen Schnell-Kretschmer.

Seit Ende April ist der Cat Radlader 906 in der oberhessischen Gemeinde Gemünden fast täglich im Einsatz 
und überzeugt bei seinen vielfältigen Aufgaben. Sascha Ofenstein (Mitte), leitender Verkaufsrepräsentant bei 
Zeppelin, übergab das kommunale Arbeitsgerät an Bürgermeister Daniel Müller (links) und Betriebshofleiter 
Jochen Schnell-Kretschmer (rechts).		  Foto: Zeppelin
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Grenze des Machbaren
130 000 Kubikmeter Material werden mit einer Spezialgrabenräumschaufel aus der Isar geholt
LANDSHUT (SR). Kies, Sand, Holz und Wurzeln – das lagert sich alles im Lauf der Zeit in der Isar ab. Wie wichtig es ist, 
diese von der Gewässersohle im Zuge eines Hochwasserschutzes auszubaggern, zeigte sich angesichts schnell ansteigender 
Flusspegel aufgrund von Starkregen in den letzten Wochen dieses Jahres. Aber auch im Zeitraum 2015 bis 2022 kam es im 
Bereich der vereinigten und kleinen Isar verstärkt zu Ablagerungen. Dies wurde bei den letzten flächigen Vermessungen der 
Gewässersohle 2021 und 2022 durch das Wasserwirtschaftsamt Landshut festgestellt. 130 000 Kubikmeter Material hat 
darum der Seilbaggerbetrieb Gran aus Buch am Erlbach in seiner Funktion als Nachunternehmer aus der Isar herausgeholt, 
um die wasserrechtlich festgelegte Höhe der Gewässersohle wiederherstellen und im Fall eines 100-jährigen Hochwassers 
die Wassermengen der Isar im Landshuter Stadtgebiet problemlos abführen zu können. Vorsorglich wurde auch Kies in 
Teilbereichen der Gewässersohle der großen und kleinen Isar entnommen. Um den Auftrag stemmen zu können, musste das 
auf Massenerdbewegung und Nasskiesabbau spezialisierte Unternehmen Gran seinen Kettenbagger, festgezurrt auf einem 
schwimmenden Stelzenponton, an den Einsatz anpassen, um das spezielle Grabwerkzeug als Festanbau zu verwenden.

Eigens war darum ein drei Meter brei-
ter Löffel konstruiert worden, der die 
Anforderungen der Isar berücksichtig-
te. „Es stellte sich schnell heraus, dass 
wir Anpassungen vornehmen mussten, 
sonst hätten wir das Tagespensum von 
rund 5 000 Tonnen Aushub nicht ein-
halten können“, erklärt Geschäftsführer 
Andreas Gran. Ursprünglich sollte sein 
Bagger in klassischer Erdbauausrüstung 
das Ausbaggern übernehmen. Doch die-
se Baumaschine war mit ihrer Ausrüs-
tung schnell an ihre Grenzen gestoßen. 
Deswegen ließ Andreas Gran einen drei 
Meter breiten Speziallöffel für Wasserbau 
mit einem Fassungsvermögen von 3 500 
Litern bei der Firma Resch-Ka-Tec bau-
en. Involviert waren dabei die Zeppelin 
Niederlassung München und Anbauge-
räteverkäufer Jens Heerdegen, um dem 
Baggerbetrieb ein passendes Werkzeug 
zum Aushub anbieten zu können. Dieses 
war als Grabenräumlöffel so konstruiert 
worden, dass das Isarwasser über Ent-
wässerungslöcher zügig abfließen konn-
te. Zurück blieb in der Regel rolliges 
Material mit einer feinen Körnung, das 
mit Schlamm und Wurzeln vermischt 
ist. „Wir hatten es hier mit Ablagerun-
gen zu tun, die mal 30 bis 40 Zentimeter 
ausmachten oder bis zu zwei Meter be-
trugen“, erklärt Andreas Gran. Das war 
nicht die einzige Hürde, vor der er stand. 

„Zu Beginn der Arbeiten hatten wir 
mit der Reichweite Probleme, um mit 

dem Bagger vom Ponton aus an die fünf 
Meter tiefe Flusssohle der Isar zu kom-
men“, so Andreas Gran. Ein gebrauch-
ter vier Meter langer Baggerstiel wurde 
darum entsprechend für den Einsatz an 
der Baumaschine umgebaut, für den 
Wassereinsatz extra ausgeschäumt und 
mit einer Verachtert-Aufnahme CW 55 
ausgestattet. Doch um den langen Stiel 
am Ausleger anbauen zu können, wa-
ren entsprechende Berechnungen sowie 
Überlegungen nötig. Immerhin: Die 
Traglast gab die Konstruktion her. „Wir 

haben den Gegenballast von zehn auf 14 
Tonnen am Heck ab Werk schon erhö-
hen lassen und können dadurch mit dem 
Ausleger 2,8 Tonnen mehr Traglast ab-
decken“, meint Andreas Gran. Möglich 
machen das ein breiterer Unterwagen 
sowie ein optimiertes Kontergewicht. 
Kritische Größe war jedoch die Ausla-
dung: So muss der volle Löffel in etwa 
zehn Metern Reichweite von maximal 
15 Metern Klappschuten mit dem ausge-
baggerten Kies beladen werden können. 
„Anpassen mussten wir außerdem unsere 

Rohrbruchventile und haben sie von 380 
auf 400 Bar umgestellt, damit wir die 
Massenbewegung sicher und ohne Be-
schädigung durchführen konnten, wenn 
der Löffel voll beladen ist und dann der 
gestreckte Stiel unter Druck ist“, er-
gänzt er. Probleme bereitete außerdem 
die ursprüngliche 3D-GPS-Steuerung. 
Aber auch dafür hat sich Andreas Gran 
Unterstützung geholt. Die alte Steue-
rung wurde demontiert und Trimble 
Earthworks 3D mit dem speziellen Un-
terwasserkit für den Unterwassereinsatz 
innerhalb von zwei Tagen neu aufge-
baut. Dazu wurden die GPS-Sensoren, 
die unter Wasser arbeiten, für den Un-
terwassereinsatz in einem separaten und 
abgedichteten Gehäuse verbaut. Dann 
wurden noch die Kabel in Leerschläuche 
verlegt, sodass der Bagger sofort nach 
der Einstellung und Einweisung durch 
die Firma Sitech loslegen konnte. 

„Manchmal kamen wir jedoch mit der 
Konstruktion an die Grenzen des Mach-

baren, aber wir haben bei diesem Projekt 
das, was damit möglich war, voll aus-
geschöpft“, erklärt Andreas Gran. Ge-
plant hat er, damit weitere Maßnahmen 
für Wasserwirtschaftsämter auszuführen. 
So wurde der Erdbauer bereits gebeten, 
Biotope entlang der Isar anzulegen. Der 
Löffel wurde explizit für Maßnahmen 
wie das Auskoffern gebaut. In Zukunft 
sollen weitere Baustellen damit ausge-
führt werden, kündigt der Unternehmer 
an, dessen Betrieb sich auf massive Erd-
bewegung, den Sand- sowie Kies- bezie-
hungsweise Nasskiesabbau und Abräum-
arbeiten konzentriert. 2004 machte sich 
Andreas Gran als Maschinenführer in 
der Region Landshut selbstständig. In-
zwischen hat er drei Mitarbeiter beschäf-
tigt – ein vierter soll dazukommen. Es 
ging in kleinen Schritten los. Erst wurde 
ein Bagger gekauft, dann ein Dumper 
angeschafft. Irgendwann kamen dann 
starre und schwenkbare Löffel dazu und 
die Aufträge wurden immer umfangrei-
cher, wie das Beispiel an der Isar zeigt. 

Um Kies aus der Isar zu entnehmen, war eigens ein drei Meter breiter Gra-
benräumlöffel konstruiert worden. 

Ein gebrauchter vier Meter langer Baggerstiel wurde umgebaut, für den 
Wassereinsatz extra ausgeschäumt und mit einer Verachtert-Aufnahme 
CW 55 ausgestattet.	 Fotos: Zeppelin

Wenn es funkt
Mit seinem Cat Mobilbagger M319 geht Eike Seidenstücker keine Kompromisse ein
KEFFERHAUSEN (SR). Wie im Großen, so im Kleinen: Straßenbau auf 20 Qua-
dratmeter Fläche – so überspitzt könnte man den Einsatz für den Mobilbagger 
Cat M319 umschreiben. Damit realisiert das Bauunternehmen Seidenstücker – 
Strassen- und Tiefbau aus Kefferhausen in Thüringen den Bau von Lichtsignal-
anlagen, Straßenbeleuchtung und Wildwarnanlagen. Dabei fallen die gleichen 
Arbeitsschritte an wie im großflächigen Straßen- und Tiefbau: Hierzu zählen 
Aushubarbeiten für die Gräben und Schächte sowie für Kabel und Fundamente. 
Leerrohre müssen verlegt und Kabelschächte installiert werden. Betonfunda-
mente sind zu gießen für die Signalmasten, die sicher verankert werden müssen. 
Oft wird im Böschungsbereich gearbeitet, meist über Schutzplanken hinweg. Da-
her hatte Jungunternehmer Eike Seidenstücker genaue Vorstellungen und Anfor-
derungen an seine Baumaschine, die für ihn zum Schlüsselgerät wird. 

2022 hat sich der Firmenchef selbststän-
dig gemacht und sich im Straßen- und 
Tiefbau auf Straßenbeleuchtung und 
Lichtsignalanlagen spezialisiert. „Für 
meine Auftraggeber brauche ich eine 
Maschine, mit der ich flexibel arbeiten 
und das ganze Einsatzspektrum abde-
cken kann. Ich muss bis zu acht Meter 
hohe Lichtmasten abbrechen und gleich-
zeitig über fünf Tonnen schwere Funda-
mente setzen können“, beschreibt Eike 
Seidenstücker das Tätigkeitsprofil. Das 
alles wollte er mit einem Gerät abdecken 
können. Thomas Riemer, Zeppelin Ver-
kaufsrepräsentant der Niederlassung Er-
furt, stellte ihm dann einen Cat M319 
zum Testen zur Verfügung. „Es hat dann 
schnell gefunkt und ich war überzeugt. 
Nach der Woche wollte ich die Maschine 
nicht mehr hergeben. Sie ist kompakt und 
bringt viel Hubkraft mit sich – genau das, 
worauf es für den Einsatz ankommt. Da 
gehe ich keine Kompromisse ein. Licht-
signalanlagen und deren Tiefbau: Das 
ist hochkomplexe Arbeit auf kleinstem 
Raum“, schildert Eike Seidenstücker. 

Die Einsatzmöglichkeiten lassen sich dank 
Tiltrotator und Oilquick-Schnellwechsler 
sowie durch eine Bandbreite an Anbau-
geräten um ein Vielfaches multiplizieren. 
Besonderer Zufriedenheit erfreut sich das 
Greifmodul des OQTR, mit dem viele 
Hebe- und Greifaufgaben auf der Bau-
stelle schneller und sicherer ausgeführt 
werden können. Verschiedene Grabgefä-
ße erweitern das Einsatzspektrum: Dazu 
zählen Tieflöffel mit Löffelbreiten von 55 
Zentimetern bis 1,20 Metern. „Wir haben 
extra einen Sieblöffel nach schwedischem 
Vorbild bauen lassen“, so der Jungunter-
nehmer. Hinzu kommen Anbauverdichter 
und Mehrzweckgreifer. Doch das Ende 

der Fahnenstange ist noch nicht erreicht. 
„Eine Palettengabel haben wir auch noch 
geordert, und es sollen noch eine Zan-
ge für den Verbau sowie ein zusätzlicher 
Greifer dazukommen. Damit wollen wir 
unser Gerät vollumfänglich auslasten“, er-
klärt Eike Seidenstücker. Dabei denkt er 
schon an weitere Schritte: Er hat in Zu-
kunft auch den öffentlichen Leitungsbau, 
respektive Regenwassermanagement und 
den Kanalbau, im Visier. „Der Bagger 
bringt die Hydraulikleistung, sodass wir 
selbst auch noch einen Fräskopf einsetzen 
können“, ist er überzeugt. Noch ist der 
Cat M319 der einzige Mobilbagger – aber 
das soll nicht so bleiben, kündigt Eike 
Seidenstücker an. Gerade frisch dazuge-
kommen ist aktuell ein Cat Radlader 908. 
„Auch da stimmt einfach das Gesamt-
konzept der Maschine. Man merkt sofort, 
dass der Fahrer wertgeschätzt wird. Mir 
ist es wichtig, dass man dem Team was 
bieten kann. Alle sollen sich wohlfühlen. 
Man muss bedenken: Fahrer sitzen den 
ganzen Tag auf dem Baugerät“, stellt der 
junge Firmenchef klar. Er wählte daher 
eine Premiumkabine mit Sitzbelüftung 
und Sitzheizung. 

Im ersten Jahr der Firmenneugründung 
steuerte Eike Seidenstücker den Mobil-
bagger noch selbst – inzwischen hat er 
einen Fahrer dafür und in Summe sechs 
Mitarbeiter in Festanstellung beschäf-
tigt und sein Unternehmen wächst stetig 
weiter. Auch wenn sich der Firmensitz 
in Thüringen befindet, nimmt der Ge-
schäftsführer mit seinen Maschinen und 
Mitarbeitern auch Aufträge außerhalb der 
Landesgrenzen an. Letztes Jahr wurden 
Maßnahmen in Osnabrück ausgeführt, 
die Kolonne war in Richtung Coburg 
unterwegs und wickelte auch Baustellen 

in Sachsen und Sachsen-Anhalt ab. Erd-
arbeiten, Baugrubenaushub und Boden-
verbesserung sind dabei die Grundpfeiler 
der Tätigkeiten. Hier unterstützen dann 
Assistenzsysteme wie eine Maschinen-
steuerung oder eine integrierte Waage, 
dass effizient gearbeitet wird. „Ich achte 
sehr darauf, Prozesse zu verbessern und 
mein Unternehmen zu optimieren – gera-
de angesichts der aktuellen Marktpreise ist 
es ganz entscheidend, beim Verladen von 
Schüttgut exakt zu arbeiten. Das Gleiche 
gilt für den Aushub. Ich koffere nur das 
aus, was nötig ist“, so Eike Seidenstücker.

Was er zu schätzen weiß, dass Zeppelin, 
insbesondere Thomas Riemer, sein Start-
up auf dem Weg in die Selbstständigkeit 
von Anfang an unterstützt hat. „Das ist 
keine Selbstverständlichkeit. Es gibt nur 
wenige Finanzierungspartner, die das Ri-
siko eingehen. Aber bei Zeppelin passt das 
Gesamtkonzept. Ob bei der Betreuung 
rund um den Kauf oder beim Service, was 
mir wiederum hilft, mit meinem Unter-
nehmen durchzustarten“, stellt Eike Sei-
denstücker dar. 

Wer den Weg des Jungunternehmers wei-
terverfolgen will, bekommt auf seiner Insta-
gram-Seite @seidenstueckerstb regelmäßige 
Einblicke in seinen Arbeitsalltag und sieht 
die Maschinen in Aktion. 

Für sein Schlüsselgerät hatte Eike Seidenstücker konkrete Vorstellungen, um 
möglichst viele Arbeitsschritte im Straßen- und Tiefbau ausführen zu können. 

Besonderer Zufriedenheit erfreut 
sich das Greifmodul des OQTR, mit 
dem viele Hebe- und Greifaufga-
ben auf der Baustelle schneller und 
sicherer ausgeführt werden können. 

Thomas Riemer (links), Zeppelin Verkaufsrepräsentant der Niederlassung Er-
furt, mit Eike Seidenstücker. 	 Fotos: Seidenstücker
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Modulgebäude für Bauleitung
Neues ICE-Werk im Dortmunder Hafen ermöglicht Wartung von bis zu 17 Zügen pro Tag
DORTMUND (HK). Bis Mitte 2027 entsteht am Dortmunder Hafen eines der 
modernsten ICE-Werke des Fernverkehrs. An die 500 neue Mitarbeiter können 
dann in einer 480 Meter langen Wartungshalle Instandhaltungsmaßnahmen 
und Reparaturen an bis zu 17 ICE-Zügen pro Tag vornehmen. Realisiert wird 
das Großprojekt von einem Team aus Bauspezialisten, die in unmittelbarer Nähe 
zum Baufeld arbeiten. Die passende Raumlösung kommt von Zeppelin Rental. 

Ein Mal pro Tag – so oft fährt ein ICE im 
Regelfall in ein Werk. Die Arbeiten, die 
vorgenommen werden, sind vielfältig: Die 
Wasserver- und -entsorgung sowie die In-
nenreinigung erfolgen täglich, ebenso wie 
die Beseitigung von Mängeln. Alle vier 
bis fünf Tage werden zudem größere In-
standhaltungsmaßnahmen wie beispiels-
weise die Laufwerkskontrolle fällig. Ein bis 
zwei Mal pro Woche wird zusätzlich eine 
intensive Außenreinigung vorgenommen. 
Um all diese Arbeiten vornehmen zu kön-
nen, wird die zukünftige Werkshalle über 
insgesamt vier Gleise mit jeweils zwei Ar-
beitsständen verfügen. Bis das neue Werk 
fertiggestellt ist, braucht das Projektteam 
geeignete Räumlichkeiten, in denen das 
34-köpfige Team Platz findet, um die Bau-
arbeiten voranzutreiben.

„Aufgrund der Größe und der Komple-
xität des Projektes ist es essenziell, dass 
das Projektteam vor Ort ist. Angesichts 
der flexiblen Gestaltungsmöglichkeiten 
und der kurzen Bauzeit fiel die Wahl 
hierbei auf ein Modulgebäude“, sagt Looy 
Omran, Senior Projektmanager bei der 
DB Fernverkehr AG. Insgesamt umfasst 
das dreigeschossige Bürogebäude 611 
Quadratmeter, die sich auf 20 Räume, 

Flure, Sanitärbereiche inklusive Dusche 
und eine Dachterrasse aufteilen. 

„Von der ersten Anfrage bis zur Überga-
be sind knapp zehn Monate vergangen. 
Trotz des eng getakteten Zeitplans konn-
ten wir den Kundenwünschen in puncto 
Ausstattung und Funktionalität vollum-
fänglich gerecht werden“, so Matthias 
Mey, Vertriebsrepräsentant Raumsysteme 
bei Zeppelin Rental. Neben der Planung 
der überdachten Dachterrasse spielte auch 
das Thema Schall- und Wärmeschutz 
eine besondere Rolle, weshalb der Experte 
Fenster mit Dreifachverglasung und eine 
vorgehangene Fassade mit Sandwichpa-
neelen empfahl. Letztere zeichnet sich 
durch mehrere feuerfeste Dämmungs- 
und Stahlschichten aus. 

Auf die Planungsphase folgten die An-
lieferung der 34 Module und die nur 
achtwöchige Ausbauphase. Die Module 
haben eine Vorfertigungsquote von rund 
75 Prozent, was die Arbeiten vor Ort auf 
ein notwendiges Minimum reduziert. 
Bis zu zwölf Monteure schweißten die 
Einzelmodule vor Ort zusammen und 
realisierten Maler- sowie Klimaarbeiten 
und den Innenausbau. Während man in 

Die Außenfassade überzeugt mit vorgehangenen Sandwichpaneelen, die sich durch eine besonders energieeffi-
ziente Dämmung auszeichnen. 	 Fotos: action press/Ulrik Eichentopf

Die Experten von Zeppelin Rental montierten unter anderem zwei Kü-
chen. Die Büromöbel wurden von der Firma Assmann angeliefert.

Alles im Blick: Die überdachte Dachterrasse besticht mit 80 Quadratmetern 
Fläche und robusten WPC-Dielen aus einem Holz-Kunststoff-Gemisch.

den Sanitärbereichen auf moderne groß-
formatige Fliesen setzte, entschied man 
sich in den Büroräumen für hochwertiges 
Vinyl in Holzoptik und im Außenbereich 
für robuste WPC-Dielen, die aus einem 
Holz-Kunststoff-Gemisch bestehen. Zu-
dem installierten Fachkräfte die gesam-
te Elektronik- sowie IT-Infrastruktur 
inklusive zahlreicher Bodentanks. Die-
se bieten Platz für Strom-, Daten- und 
Multimediaanschlüsse und ermöglichen 

Flexibilität bei der Nutzung und Einrich-
tung der Arbeitsräume: „Insgesamt haben 
wir 20 Räume vor Ort realisiert. Vom 
vollverglasten Konferenzraum über die 
Serverräume bis hin zu zwei Großraum-, 
sechs Einzelbüros, zwei Küchen und Sa-
nitärräumen auf jeder Etage,“ fasst Mat-
thias Mey zusammen. Dazu kommen 
Arbeiten im Außenbereich, die unter an-
derem die Anbringung von elektrischen 
Jalousien umfassten. 

Außerdem stand auch das Thema Ener-
gieeffizienz im Fokus, das im GEG 
(Gebäude-Energie-Gesetz) ab einer be-
stimmten Standzeit verbindlich geregelt 
ist. Das Gesetz enthält unter anderem 
Vorgaben zur Heizungs- und Klima-
technik sowie zum Wärmedämmstan-
dard und Hitzeschutz bei sommerli-
chen Temperaturen von Gebäuden. 
„Aufgrund der gewählten Außenfas-
sade haben wir einen hervorragenden 
Dämmstandard. Zudem setzen wir auf 
Klimatruhen, die mit Wärmepumpen 
betrieben werden und damit effizient 
sowohl heizen als auch kühlen können. 
Die Zukunftsfähigkeit der Containeran-
lage ist also, unabhängig vom weiteren 
Einsatzzweck, langfristig sichergestellt“, 
freut sich Matthias Mey.

„Plan ist, dass wir das Gebäude im An-
schluss für weitere Projekte einsetzen. 
Auch eine Umfunktionierung wäre aus 
unserer Sicht denkbar und könnte dank 
der Modulbauweise schnell realisiert 
werden. Beispielsweise könnten die Con-
tainer für andere Bauprojekte bei der DB 
Fernverkehr AG genutzt oder in ein Aus-
bildungszentrum umfunktioniert wer-
den“, so Looy Omran. 

Betreuung und Bildung
Flughafen Tegel: Willkommensschule in drei Monaten realisiert 

BERLIN (HK). Rund 300 ukrainische Kinder und Jugendliche werden in der Willkommensschule auf dem Gelände 
des Flughafens Tegel betreut. Insgesamt umfasst die dreigeschossige Anlage rund 1 600 Quadratmeter: Von der Kita im 
Erdgeschoss bis hin zur Oberschule im dritten Stock, die Platz für die Ältesten bietet. Realisiert wurde das Projekt von 
der Fachabteilung Raumsysteme von Zeppelin Rental. 

„Zwischen Auftragserteilung und Über-
gabe lagen nur rund drei Monate“, so 
Christina Poltz, Vertriebsrepräsentantin 
Raumsysteme bei Zeppelin Rental. Ziel 
ist es, den Kindern und Jugendlichen, die 
im Ankunftszentrum Tegel untergebracht 
sind, die Möglichkeit zu geben, schnell 
Deutsch zu lernen und ihre Ausbildung 
möglichst lückenlos weiterzuführen. „Ne-
ben dem eng getakteten Zeitplan und den 
Materialmengen war auch unsere Expertise 
in puncto Brandschutz gefragt. Um die be-
hördlichen Vorschriften zu erfüllen, müs-
sen beispielsweise alle Türen, die zu den 
Treppenhäusern führen, die Widerstands-
klasse T30 aufweisen. Aufgrund unserer 
langjährigen Erfahrungen im Schulbau 
berücksichtigen wir das und weitere Fak-
toren bereits in der Planungsphase“, erklärt 
Christina Poltz. 

Zur detaillierten Planung gehört auch die 
Statik. Je nach Projekt kann es notwendig 

sein, im Vorfeld Bodenproben zu nehmen. 
So auch auf dem Gelände des Flughafens 
Tegel. Nachdem ein Gutachter Erdmaterial 
aus zwei Metern Tiefe entnahm, entschied 

man sich für ein Fundament aus Stahl- und 
Kunststoffplatten. Auf die Vorbereitung der 
Aufstellfläche folgte die Anlieferung von 
150 Raummodulen, die zunächst unterei-

nander gekoppelt wurden. Anschließend 
startete der sechswöchige Ausbau, der die 
individuellen Kundenanforderungen be-
rücksichtigte. Fachkräfte verlegten robus-
ten PVC-Boden, installierten die Elektro-
nik- sowie IT-Infrastruktur und montierten 
dutzende Akustikpaneele – sowohl an den 
Decken als auch an den Wänden. Darüber 
hinaus wurden zahlreiche Sicherheitsvor-
kehrungen realisiert, darunter die Einrich-
tung einer Brandmeldeanlage und eines 
Blitz- und Überspannungsschutzes. Ergän-
zend wurden im Kitabereich alle Steckdo-
sen gesichert sowie Fingerklemmschutz 
und eine elektronische Bestätigungstaste 
verbaut, die sicherstellt, dass keine Unbe-
fugten Zutritt erhalten. „Ein Modulgebäu-
de steht in Sachen Komfort und Sicherheit 
herkömmlichen Bauweisen in nichts nach“, 
betont Christina Poltz. Insgesamt umfasst 
die Anlage 18 Standardklassenräume zu 
je 60 Quadratmetern, 32 Duo-Anlagen, 
drei Kitaspielräume, ein Hausmeisterbüro, 
mehrere Pausenräume, Küchen, zwei Tech-
nikräume und drei WCs pro Etage. 

Darüber hinaus ist die Anlage GEG-
konform, was ab einer Standzeit von 24 
Monaten verpflichtend ist. „GEG steht 

für Gebäude-Energie-Gesetz. Es schreibt 
vor, welche energetischen Anforderungen 
beheizte und klimatisierte Gebäude erfül-
len müssen. Beispielsweise in Bezug auf 
die Dämmung oder Heizanlage“, führt 
Christina Poltz aus. Bereits der Standard-
container von Zeppelin Rental ist in Be-
zug auf die Dämmung GEG-konform. 
Zusätzlich entschied man sich bei der 
Willkommensschule für energieeffizien-
te Wärmepumpen, die im Winter heizen 
und im Sommer die Räumlichkeiten her-
unterkühlen. Dank der GEG-Konformität 
ist die geplante Standzeit von aktuell fünf 
Jahren problemlos umsetzbar.

In unmittelbarer Nähe zur Schule realisier-
te das Team von Zeppelin Rental zudem 
eine Sandkastenanlage, die 20 Raummo-
dule umfasst. Während Kinder im Inne-
ren der Anlage auf dem Spielplatz toben 
können, bieten die angrenzenden Modu-
le die Möglichkeit, sich auszutauschen, 
Sport zu treiben und zu entspannen. Dank 
großflächiger Glasfronten und mehrerer 
Terrassen behalten die Eltern ihre Kinder 
dabei stets im Blick. Die Anlage ist eine 
Option, kurzfristig ein Freizeitangebot für 
die Familien vor Ort zu schaffen. 

Drei Monate lagen zwischen Auftragserteilung und Übergabe. Insgesamt umfasst die Anlage 150 Raummodule. 

Um ein Freizeitangebot vor Ort zu schaffen, wurde eine Sandkastenanla-
ge errichtet. 	 Fotos: X21de/Reiner Freese

Im Kitabereich wurden alle Steckdosen gesichert sowie Fingerklemm-
schutz verbaut. 
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Baustellen- und Güterverkehr
Das Lehr- und Forschungsgebiet Güterverkehrsplanung und Trans-
portlogistik unter Leitung von Professor Bert Leerkamp ist spezi-
alisiert auf Forschung im Bereich des regionalen und städtischen 
Güterverkehrs. Baustellenverkehre machen rund 20 bis 30 Prozent 
– und damit einen nicht unwesentlichen Teil – des innerstädtischen 
Güterverkehrs aus. Sie genauer unter die Lupe zu nehmen, ist mit 
Blick auf die Minimierung von Emissionen, Stau und Lärm nötig. 
Wie das vom Land NRW geförderte Forschungsprojekt „Reduzie-
rung von innerstädtischen Schwerlastverkehren durch Optimierung 
der Baulogistik – Insta Baulog“ des Lehrstuhls gezeigt hat, fehlt 
es jedoch an einer geeigneten Datengrundlage, um den Baustel-
lenverkehr detailliert zu untersuchen sowie zukünftig effizienter 
und umweltfreundlicher zu gestalten. Das Folgeprojekt STArLOG 
soll das ändern.

Baustellenverkehr zukünftig besser planen
Neue Datenstandards für mehr Effizienz und Umweltschutz in der Baustellenlogistik
WUPPERTAL. Hohe Emissionsbelastungen, Staus und Lärmbelästigung prägen vielerorts die innerstädtischen Ver-
kehrswege – mit ungünstigen Auswirkungen auf Umwelt, Verkehrssicherheit und Gesundheit der Anwohner. Bei der 
Entwicklung nachhaltiger Konzepte für den Stadtverkehr rücken daher auch die zahlreichen Transportfahrten zu und 
weg von einer Baustelle in den Fokus. Doch das Problem: Für fundierte Entscheidungen darüber, wie diese zukünf-
tig besser koordiniert und gebündelt werden könnten, gibt es kaum brauchbare Daten. Mit dem Forschungsprojekt 
STArLOG soll sich das ändern. Wissenschaftler der Bergischen Universität Wuppertal wollen darin gemeinsam mit 
ihren Praxispartnern Datenstandards für die Baustellenlogistik entwickeln und auf ihre Anwendbarkeit überprüfen.

„Es gehört zum Tagesgeschäft auf Bau-
stellen, dass mehr als ein Drittel der für 
einen Tag angekündigten Lieferungen 
nicht eintrifft. Andersherum erschei-
nen nicht selten doppelt so viele Fahr-
zeuge wie für den Tag erwartet. Solche 
unangemeldeten Lieferungen werden 
in der Regel nicht nacherfasst. Eine 
vorausschauende Planung und Steue-
rung der Baustellenlogistik ist so nicht 
möglich“, weiß Verkehrsingenieurin 
Sabrina Puslat aus dem Lehr- und For-
schungsgebiet Güterverkehrsplanung 
und Transportlogistik an der Bergischen 
Universität Wuppertal. Auch stellten 
fehlende Angaben zur Art des angelie-
ferten Materials und zu seinen Mengen 

eine Herausforderung bei der Verbesse-
rung der Zu- und Abfahrten dar. Zwar 
verfügen Unternehmen für das Feld der 
Baustellenlogistik bereits über Tools zur 
Erfassung von Daten, die eine Lieferung 
ankündigen, jedoch unterscheiden sich 
beispielsweise Software, die abgefragten 
Informationen sowie deren Handha-
bung von Firma zu Firma. Der Bran-
che, erkennen die Wissenschaftler, fehlt 
neben einer einheitlichen Struktur zur 
korrekten Datenerhebung ebenfalls ein 
Konsens darüber, welche Daten wich-
tig sind, um die Ver- und Entsorgung 
von Baustellen bestmöglich zu steuern. 
Den Städten wiederum fehlen belastbare 
Informationen, mit denen sie das Ver-

kehrsaufkommen von großen Baustellen 
vor dem Baubeginn abschätzen und die 
städtische Verkehrssteuerung entspre-
chend vorbereiten können.

Dass es besser geht und dass dies loh-
nende Zeit- und Kostenersparnisse für 
die beteiligten Unternehmen bedeuten 
kann, dieser Vermutung gehen die Pro-
jektpartner unter Leitung der Bergischen 
Universität Wuppertal in den kommen-
den drei Jahren im Projekt „STArLOG – 
Datenstandards für die Baustellenlogis-
tik“ nach. Um den Weg dahin zu ebnen, 
wollen die Wissenschaftler in Zusam-
menarbeit mit ihren Praxispartnern aus 
der Baubranche identifizieren, welche 

Datenstrukturen es bereits gibt – denn 
manche haben sich im Idealfall schon 
bewährt –, sowie feststellen, welche 
Datenbedarfe es darüber hinaus für die 
Baustellenlogistik, aber auch für die For-
schung gibt, und in welcher Form diese 
am besten erhoben werden können. „Die 
Herausforderung ist, die Balance zu hal-
ten. Einem Zulieferunternehmen, das 
eine Fracht für die Baustelle ankündigen 
soll, ist nicht damit geholfen, wenn Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter sich zuvor 
in einem Portal mit überfordernd vielen 
Fragen und Eingabefeldern beschäftigen 
müssen“, so Sabrina Puslat.

Daten, die erfasst werden sollen, sind 
beispielsweise der Fahrzeugtyp, mit dem 
die Lieferung gebracht wird, die Menge 
des Baustoffs oder auch die gefahrene 
Strecke. Sabrina Puslat: „Das sind Da-
ten, die Untersuchungen der Transport-
fahrten ermöglichen, zum Beispiel, in-
wieweit die Fahrzeuge ausgelastet sind, 
ob Fahrten zusammengelegt werden 
können und wie hoch der CO2-Fuß-
abdruck des Baustellenverkehrs eines 
Bauwerkes ist.“ Für die Planung einer 
nachhaltigen Baustellenlogistik sei die-
ses Wissen ebenso entscheidend wie für 
eine mögliche Zeit- und Kostenersparnis 
aufseiten der Auftraggebenden und Bau-
unternehmen. „Ein übergeordnetes Ziel 
des Projektes ist es, eine Sichtbarkeit für 
die Effekte einer einheitlichen Daten-
grundlage in der Branche zu schaffen“, 

„Setzen Sie die VDI 2700 oben auf Ihre Agenda“
Neuer Stand der Technik bei der Ladungssicherung von Pkw und Lkw und was sich damit ändert
ÜBACH-PALENBERG. Voraussichtlich am 1. September dieses Jahres tritt die überarbeitete VDI 2700 in Kraft. Sie definiert den Stand der Technik 
im Hinblick auf Ladungssicherung von Pkw und Lkw auf Straßenfahrzeugen beziehungsweise die technischen Bedingungen, die Zurrsysteme, Fahr-
bahnbleche und Radvorleger erfüllen müssen. Worauf es ankommt, erklärt Hans-Josef Neunfinger, Sprecher des VDI-Richtlinienausschusses, der sich 
mehrere Jahre mit dem Themenkomplex befasst hat.

Baublatt: Warum braucht es eine Neufassung dieser 
VDI-Richtlinie?
Hans-Josef Neunfinger: Sagen wir lieber: gründ-
liche Überarbeitung und Ergänzung. Die bisherige 
Richtlinie aus dem Jahr 2009 war nicht mehr zeit-
gemäß und wurde in wesentlichen Punkten ergänzt 
und aktualisiert. Dabei haben wir auch berücksich-
tigt, dass Autos durch die Elektromobilität schwerer 
geworden sind, was sich auf die Ladungssicherung 
auswirkt.

Baublatt: Was wird sich ändern?
Hans-Josef Neunfinger: Nehmen Sie die ge-
lochten Fahrbahnbleche, auf denen die Fahrzeuge 
stehen und in deren Löchern die Zurrgurte mittels 
Haken befestigt werden. Bisher gab es keine Vor-
gaben für die Festigkeit, die das Blech vorweisen 
muss. Das definiert jetzt die VDI 2700. Sie legt 
auch Deformationsgrenzen für Radvorleger fest und 
formuliert Prüfungsvorgaben zum Zusammenspiel 
von Zurrgurt, Blech und Radvorleger. Dabei geht 
es beispielsweise darum, dass der Haken, der den 
Gurt im Lochblech befestigt, bestimmte Kräfte 
aushalten muss, ohne dass er ausreißt und ohne dass 
sich das Blech verformt.

Baublatt: Häufig liest man vom Eta-Wert.
Hans-Josef Neunfinger: Der gilt für die Zurr-
systeme. Der Eta-Wert muss künftig auch auf dem 
Etikett des Controllers ausgewiesen sein. Er gibt an, 
wie viel von der Vorspannkraft des Zurrgurtes auf 
der anderen Seite des Reifens ankommt.

Baublatt: Das müssen Sie uns bitte erklären.
Hans-Josef Neunfinger: Nehmen Sie ein x-be-
liebiges Rad eines Pkw, der auf dem Transporter 
steht. Hinter dem Rad befindet sich die Ratsche, 
mit welcher der Lkw-Fahrer die Gurtspannung er-
zeugt. Der Zurrgurt läuft längs über das Profil und 
ist auf der gegenüberliegenden Seite des Rades ins 
Lochblech eingehakt. Der Gurt wird durch den 
schlauchartigen Controller geführt. Die neue VDI-
Richtlinie sagt: Wichtig für den sicheren Transport 

ist, dass mindestens die Hälfte der mit der Ratsche 
erzeugten Kraft auf der gegenüberliegenden Seite 
des Rades ankommt. Das drückt der Eta-Wert auf 
dem Etikett aus: 0,5 heißt, es kommen mindestens 
50 Prozent der Kraft am anderen Ende des Control-
lers an, bei 0,7 sind es mindestens 70 Prozent.

Baublatt: Apropos Controller. Da gibt es auch was 
Neues.
Hans-Josef Neunfinger: Er muss jetzt mindes-
tens so lang sein wie der halbe Radumfang des 
transportierten Fahrzeugs. Das soll verhindern, 
dass der Gurt die Radoberfläche berührt, was die 
Kraftübertagung ausbremst.

Baublatt: Zum Gründruck, der im vergangenen 
Herbst veröffentlich wurde, gab es rund hundert An-
merkungen und Einsprüche.
Hans-Josef Neunfinger: Das ist der Sinn eines 
Gründrucks: Der VDI schlägt eine Richtlinie vor 
und räumt Herstellern, Fachverbänden, aber auch 
anderen betroffenen Gremien und der breiten Öf-

fentlichkeit genügend Zeit ein, Anmerkungen vor-
zubringen oder auch Korrekturen und Streichun-
gen vorzuschlagen.

Baublatt: Worum ging es dabei?
Hans-Josef Neunfinger: Der Ausschuss behan-
delt alle Eingaben vertraulich, deshalb kann ich auf 
Details nicht eingehen. Ich darf aber sagen, dass 
über alle Einsprüche geredet worden ist, einige klei-
ne Änderungen am Richtlinientext haben wir vor-
genommen. Dabei ging es beispielsweise auch um 
Richtigstellungen bei der Angabe von Reifengrößen 
oder um andere technische Details.

Baublatt: Nun gibt es einen neuen Stand der 
Technik in Sachen Ladungssicherung auf Pkw- und 
Lkw-Transportern. Dürfen die bisher eingesetzten 
Fahrbahnbleche und Zurrsysteme dann nicht mehr 
verwendet werden?
Hans-Josef Neunfinger: Das kann ich so pau-
schal nicht beantworten. Es hängt von den Eigen-
schaften des Equipments ab. Ich weiß von Auf-
bautenherstellern, die für einzelne Modellreihen 
und Baujahre Prüfungen angekündigt und schon 
durchgeführt haben. Wenn alles der Richtlinie 
entspricht, stellen sie den Käufern der Fahrzeuge 
ein Zertifikat aus, das diese bei Polizeikontrollen 
oder bei ihren Auftraggebern vorlegen können. Es 
ist aber auch davon auszugehen, dass manche aktu-
ell eingesetzten Fahrbahnbleche, Radvorleger und 
Zurrsysteme die neuen Vorgaben nicht erfüllen und 
ausgetauscht werden müssen. 

Baublatt: Wie wird sich die neue VDI-Richtlinie 
auf die gelebte Transportpraxis auswirken?
Hans-Josef Neunfinger: Manche Verlader, ins-
besondere aus der Automobilindustrie, haben ih-
ren Spediteuren bereits mitgeteilt, dass sie die Sa-
che sehr ernst nehmen. Sie wollen ab dem Tag der 
Veröffentlichung des Weißdrucks nur solche Lkw 
beladen, deren Fahrer nachweisen können, dass ihr 
Equipment der neuen Richtlinie entspricht. Des-
halb kann ich den Speditionen und Frachtführern 

nur dringend empfehlen: Setzen Sie die VDI 2700 
ganz oben auf Ihre Agenda. Anderenfalls besteht 
die Gefahr, dass Transporter urplötzlich ohne La-
dung vom Hof der Auftraggeber fahren.

Baublatt: Hätte man nicht eine Übergangsfrist fest-
legen können?
Hans-Josef Neunfinger: Ich verstehe die Frage 
und das Anliegen gut. Aber hierzu zwei Hinweise. 
Erstens: VDI-Richtlinien kennen keine Übergangs-
frist. Deshalb hat der VDI die wichtigsten Spedi-
tionsverbände rechtzeitig informiert, damit sich 
die Betriebe auf die Änderungen einstellen kön-
nen. Und zweitens: Die Straßenverkehrsordnung 
schreibt vor, dass bei der Ladungssicherung die 
anerkannten Regeln der Technik zu beachten sind. 
Aus VDI-Sicht kann ich nur sagen: Was die neue 
Richtlinie 2700 Blatt 8, 8.1 und 8.2 beschreibt, das 
ist die anerkannte Regel der Technik. Punkt. Ob 
die Polizei bei Kontrollen oder ob Gerichte bei der 
Verhandlung von Unfällen so etwas wie eine Über-
gangsfrist ansetzen, darüber spekuliere ich nicht.

Hans-Josef Neunfinger war 48 Jahre bei SpanSet 
Deutschland beschäftigt, unter anderem als 
Anwendungstechniker und Verkaufsleiter In-
land. 2006 wurde er Geschäftsführer für Ver-
trieb, Marketing und Produktmanagement, 
später zusätzlich auch für Logistik. 2020 trat 
Neunfinger in den Ruhestand. Seit 1996 ist er 
ehrenamtlich für den VDI tätig, seit 2014 ist er 
Sprecher des VDI-Richtlinienausschusses VDI 
2700 Blatt 8, 8.1 und 8.2.

Befestigung auf der Ladefläche über den 
Haken.	 Fotos: SpanSet

betont Sabrina Puslat. Spätere Schritte 
in dem Projekt berücksichtigen auch die 
Überprüfung in der Praxis: Gemeinsam 
mit den Projektpartnern werden die ent-
wickelten Datenstandards im laufenden 
Bauprozess getestet. Bei erfolgreichem 
Verlauf sollen sie abschließend in Zu-
sammenarbeit mit dem Deutschen Ins-
titut für Normung (DIN) in eine DIN-
Norm überführt werden.

Gefördert wird das Vorhaben „Daten-
standards für die Baustellenlogistik 
(STArLOG)“ vom Ministerium für 
Umwelt, Naturschutz und Verkehr 
des Landes Nordrhein-Westfalen aus 
dem Fonds für Regionale Entwicklung 
(EFRE) und von der EU über den Just 
Transition Fund (JTF-Programm 2021-
2027). In Düsseldorf bekamen die Pro-
jektpartner ihren Zuwendungsbescheid 
vergangenen Mittwoch persönlich von 
Minister Oliver Krischer überreicht. Ne-
ben der Bergischen Universität gehören 
die Lean Construction Logistik GmbH, 
die LEAN Projektmanagement GmbH, 
die Bausicht GmbH sowie die WSS-IT 
GmbH dem Konsortium an. Als assozi-
ierte Partner wirken die SiteLog GmbH, 
die Zeppelin Rental GmbH und die 
Städte Dortmund und Wuppertal an 
dem Vorhaben mit. Insgesamt wird das 
Vorhaben mit rund einer Million Euro 
gefördert. Der Bergischen Universität 
stehen davon rund 490 000 Euro zur 
Verfügung.

Wissenschaftler der Bergischen Universität Wuppertal wollen gemeinsam mit Praxispartnern Datenstandards für 
die Baustellenlogistik entwickeln. 	 Foto: Zeppelin
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Offensive für Baustoffrecycling
Max Wild errichtet mit Schwenk Zement neue Bodenwaschanlage für mineralische Bauabfälle
BERKHEIM. Doppelte Kompetenz, Anlagenkapazität und Recyclingstärke: Max 
Wild mit Sitz in Berkheim baut gemeinsam mit Schwenk Zement aus Ulm eine 
neue Bodenwaschanlage in Baden-Württemberg. Die nassmechanische Aufbe-
reitungsanlage wird in der Region Biberach-Achstetten entstehen und kann im 
Schichtbetrieb jährlich bis zu 250 000 Tonnen mineralische Bauabfälle zu Recy-
clingbaustoffen aufbereiten. Für Max Wild ist es damit die zweite Bodenwasch-
anlage innerhalb von vier Jahren. Zusammen mit der bereits bestehenden Boden-
waschanlage am Entsorgungszentrum von Max Wild in Eichenberg bei Berkheim 
wird sich so die Anlagen- und damit auch die Recyclingkapazität in der Region auf 
bis zu 500 000 Tonnen pro Jahr verdoppeln. So wird damit ein klares Zeichen für 
die Aufbereitung von mineralischen Bauabfällen, für eine verantwortungsvolle 
Kreislaufwirtschaft und für Ressourcenschonung gesetzt.

Die Unternehmen Schwenk und Max 
Wild werden vorbehaltlich der kartell-
rechtlichen Genehmigung ihr Know-how 
in der neu zu errichtenden Gesellschaft 
SW Baumineralik Donau Iller GmbH & 
Co. KG bündeln. Die Gesellschafter, ver-
treten durch Markus Wild und Joachim 
Kainz, freuen sich über die regionale Part-
nerschaft und den konsequenten weiteren 
Schritt in Richtung Ressourceneffizienz. 

Seit 2020 hat Max Wild auf dem firmen
eigenen Entsorgungszentrum eine Bo-

Gib Gummi 
Untha Zerkleinerer sorgt für effiziente Verwertung von Reifen jeder Art
WERNBERG-KÖBLITZ. Altreifen – egal ob Schubkarren-, Auto- oder Lkw-Reifen – müssen hohen Belastungen stand-
halten. Daher bestehen sie aus besonders widerstandsfähigen Wertstoffen wie Kautschuk, Stahl und Nylon. Diese bilden 
einen komplexen und langlebigen Verbund. Um Altreifen nach Ablauf ihrer Lebensdauer sinnvoll weiterzuverwerten, 
beispielsweise im Recycling, in Pyrolyseverfahren oder als Ersatzbrennstoff, müssen sie zerkleinert und in ihre einzelnen 
Bestandteile separiert werden. Um diesen Prozess möglichst effizient zu gestalten, vertraut die Roth International GmbH 
auf den Zerkleinerer XR3000C mobil-e von Untha. Die Vorteile: Zeitersparnis durch den einstufigen Prozess, geringere 
Energiekosten dank des sparsamen Untha Eco Power Drive und ein homogenes Ausgangsmaterial.

Der Zerkleinerer Untha XR3000C mobil-e verarbeitet bei Roth International Altreifen jeder Art – vom Schubkar-
ren- bis zum Lkw-Reifen. 	 Foto: Untha shredding technology

„Mit dem Untha Zerkleinerer XR3000C 
mobil-e verarbeiten wir Altreifen in ei-
nem einstufigen Prozess. Diese effiziente 
Zerkleinerung und der sparsame Untha 
Eco Power Drive senken unsere Fixkos-
ten und erhöhen unsere Wirtschaftlich-
keit. Dank der XR schaffen wir jetzt mit 
einer Maschine das, wofür wir früher 
zwei gebraucht haben“, fasst Michael 
Roth, Geschäftsführer Roth Internatio-
nal GmbH, die Vorteile des Zerkleine-
rers zusammen.

Altreifen stellen ein großes Abfall- be-
ziehungsweise Entsorgungsproblem dar. 
Schätzungen zufolge fallen jährlich welt-
weit etwa 17 Millionen Tonnen an Alt-
reifen an. Allein in Deutschland sind es 
rund 600 000 Tonnen. Um Reifen und 
Gummi möglichst umweltfreundlich 
und ressourcenschonend zu verwerten, 
kommen spezielle Verfahren infrage: Py-
rolyse, stoffliches Recycling und die Pro-
duktion von Ersatzbrennstoffen (EBS).

Die Roth International GmbH, ein zerti-
fizierter Entsorgungsfachbetrieb, setzt auf 

innovative Verfahren und Technologien, 
um die Effizienz von Prozessen zu steigern 
und Abfallstoffe, wie beispielsweise Alt-
reifen, restlos zu verwerten. Pro Jahr wer-
den rund 4 000 Tonnen an Altreifen für 
die Verwertung in Pyrolyseverfahren so-
wie die Produktion von Ersatzbrennstof-
fen – vom kleinsten Schubkarrenreifen 
bis hin zum größten Baumaschinenreifen 
– verarbeitet. Ziel ist es, die enthaltenen 
Ressourcen bestmöglich verwertbar zu 
machen und gleichzeitig energieeffizient 
und wirtschaftlich zu arbeiten.

„Altreifen sind aufgrund ihrer Zusam-
mensetzung (Gummi-Textil-Drahtge-
flecht) nur sehr schwer zu zerkleinern. Es 
braucht eine Zerkleinerungslösung, die 
mit hohem Drehmoment und einem ex-
akten Schnittspalt ein definiertes Korn 
erzielt. Das ist wichtig, weil nicht sauber 
geschnittene Metalldrähte ein Problem 
für die weitere Verarbeitung darstellen, 
da sie sich verhaken und so zu Schwie-
rigkeiten bei der weiteren Verarbeitung 
führen können“, sagt Daniel Wresnik, 
Team Leader XR/ZR Sales und De-

monstrations DACH-Region bei Untha 
shredding technology.

Der Recyclingbetrieb setzt auf die Untha 
XR3000C mobil-e: einen langsam lau-
fenden Ein-Wellen-Zerkleinerer, der 
allein erledigt, wofür zuvor zwei Ma-
schinen benötigt wurden. Durch die 
Energieeffizienz des Antriebssystems mit 
wassergekühlten Synchronmotoren und 
die zuverlässige Zerkleinerung ist dieser 
Schredder besonders sparsam und wirt-
schaftlich. Das C-Schneidsystem (Cut-
ter) zerkleinert Altreifen in nur einem 
Arbeitsschritt auf eine Fraktionsgröße 
von rund 50 Millimetern (entsprechend 
dem eingebauten Lochsieb). Die Durch-
satzleistung liegt bei 4,5 bis sieben Ton-
nen pro Stunde, je nach Materialmix 
und -zustand. Das Ausgangsmaterial 
wird mittels Magnetabscheider über 
dem Austragsförderband von Metalltei-
len befreit – diese werden zurück in den 
Wertstoffkreislauf gebracht. Das zerklei-
nerte Reifenmaterial eignet sich für die 
Verwertung im Pyrolyseverfahren oder 
die EBS-Produktion.

Entsorgungssicherheit
Remex-Gruppe investiert in Tagebau der BZR
DÜSSELDORF. Die auf das Management mineralischer Stoffe spezialisierte 
Remex-Gruppe baut ihre Aktivitäten in der Region Brandenburg/Berlin wei-
ter aus. Ein wesentlicher Schritt ist dabei der jetzt geschlossene Kaufvertrag 
mit der BZR Bauzuschlagstoffe und Recycling GmbH mit Sitz in Michendorf. 
BZR betreibt einen Kiessandtagebau im Landkreis Potsdam-Mittelmark, der 
in unmittelbarer Nähe zum Berliner Autobahnring gelegen ist. Ein Teil des 
Tagebaus ist bereits ausgekiest, für die Nutzung des dadurch entstandenen 
weitläufigen Hohlraumvolumens ist die Errichtung und der Betrieb einer De-
ponie der Klasse 1 geplant. 

Das entsprechende Genehmigungsver-
fahren für die Deponie wurde von der 
BZR bereits 2016 eingeleitet. Demnach 
sollen Deponiekapazitäten von 2,6 Mil-
lionen Kubikmeter beziehungsweise 4,7 
Millionen Tonnen realisiert werden. Die 
momentan noch betriebenen Abbauge-
biete mit einbezogen, liegt das poten-
ziell erschließbare Gesamtverfüllvolu-
men des Kiessandtagebaus bei rund 5,3 
Millionen Kubikmetern. Mit dem Kauf 
erwirbt Remex sowohl die noch aktiven 
Areale des Kiessandtagebaus als auch die 
Grundstücksflächen für die geplante De-
ponie. Insgesamt handelt es sich um ei-
nen Grundbesitz von 61,6 Hektar Größe. 
Sämtliche bergrechtlichen Bewilligun-
gen und planungsrechtlichen Genehmi-
gungen einschließlich des Planfeststel-
lungsverfahrens für die Deponie wurden 
auf das Unternehmen übertragen. 

In der Deponie der Klasse 1 sollen insbe-
sondere nicht verwertbare mineralische 
Massenabfälle aus der Bauwirtschaft, 
darunter Boden, Bauschutt und Straßen-
aufbruch abgelagert werden. In Bran-
denburg und insbesondere im Ballungs-
raum Berlin besteht hoher Bedarf an 
neuen Deponiekapazitäten, da das Vo-
lumen der aktuell betriebenen Deponien 
in Kürze aufgebraucht ist. Potenzielle 

Erweiterungen stehen nur beschränkt 
zur Verfügung und sind zudem mit 
aufwendigen Genehmigungsverfahren 
verbunden. Das Landesamt für Umwelt, 
LfU, Brandenburg, hat daher schon im 
Oktober 2022 darauf hingewiesen, dass 
sich Entsorgungssicherheit nur über die 
Inbetriebnahme neuer Deponien ge-
währleisten lässt. 

Dazu Remex-Geschäftsführer Michael 
Stoll: „Mit unserem verstärkten Engage-
ment im Großraum Potsdam und Berlin 
schaffen wir Entsorgungssicherheit und 
ermöglichen zugleich eine zukunftsge-
richtete Folgenutzung der stillliegenden 
Tagebauflächen. So wollen wir in den 
kommenden Jahren rund 60 Millionen 
Euro in den übernommenen Standort 
investieren. Ein klarer Beleg für unser 
Bekenntnis zur Region und unseren Ein-
satz für deren positive Fortentwicklung.“ 
Im Zuge des jetzt geschlossenen Vertrags 
übernimmt Remex auch zur Fortführung 
des Tagebaus eingesetzte Mitarbeiter so-
wie Arbeitsmaschinen, Infrastrukturein-
richtungen, das Bergwerkseigentum und 
die bergrechtlichen Bewilligungen. Der 
neue Standort wird in die Organisations-
struktur der Region Berlin/Brandenburg 
in das Unternehmen integriert und von 
Regionalleiter Stefan Roll geführt.

Tagebau von Remex in Michendorf.	 Foto: Remex

denwaschanlage im Einsatz. „Wir waren 
eines der ersten deutschen Bauunterneh-
men, das auf Baustoffrecycling im großen 
Stil gesetzt hat“, betont Markus Wild. 
500 000 Tonnen mineralische Bauabfälle 
wurden seit der Inbetriebnahme der An-
lage gewaschen. Die bei der Reinigung 
zurückgewonnenen Sand- und Kiesfrak-
tionen führt Max Wild als gleichwertige 
Sekundärbaustoffe in den Wirtschafts-
kreislauf zurück. Die Verwendung der 
Sekundärbaustoffe erfolgt in Betonwer-
ken, Kellerwänden, Geschossdecken und 

Seit 2020 im Einsatz: Die Bodenwaschanlage von Max Wild recycelt mineralische Bauabfälle und arbeitet sie zu 
zertifizierten Sekundärbaustoffen auf. 	 Fotos: Max Wild

Die nassmechanische Aufbereitungsanlage von Max Wild steht auf dem 
firmeneigenen Entsorgungszentrum Eichenberg (Berkheim). 

Aufbereitet werden jährlich rund 270 000 Tonnen mineralische Bauabfälle.

in der Asphaltindustrie. „Bei Schwenk 
sehen wir die Aufbereitung mineralischer 
Baustoffe als wesentlichen Bestandteil der 
Kreislaufwirtschaft. Durch die hochwer-
tige Aufbereitung der Materialien kön-
nen wertvolle Rohstoffe geschont und 
gleichzeitig leistungsstarke Produkte er-
zeugt werden“, erläutert Joachim Kainz, 
zuständig für die Sparte Kreislaufwirt-
schaft und Recycling bei Schwenk. Das 
Unternehmen, eines der ältesten Famili-
enunternehmen der deutschen Baustoff-
industrie, hat neben den Sparten Zement, 
Beton, Sand und Kies vor rund einem 
Jahr die Sparte Kreislaufwirtschaft und 
Recycling gegründet. 

Der Neubau der Bodenwaschanlage ist 
ab August 2024 bis Ende 2025 geplant. 
Ziel ist es, die regionale Recyclingquote 
weiter zu erhöhen und damit die Herstel-

lung von ressourcenschonenden Baustof-
fen konsequent auszubauen. Die moderne 
Aufbereitungsanlage wird Bodenaushub 

sowie Gleisschotter zu hochwertigen Se-
kundärstoffen wie Körnungen, Sande 
und Splitte aufbereiten.
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Tobias Gracklauer (links), Unternehmer, mit Wolfgang Wagner, Zeppelin Verkaufsrepräsentant.	 Fotos: Zeppelin	

Stechen und setzen
Cat Kompaktmaschinen unterstützen Baumschulen Gracklauer beim Aufforsten
GUNZENHAUSEN (SR). Mikado, das Geschicklichkeitsspiel mit Holzstäbchen, 
muss auch ein Cat 305E2 CR beherrschen. So kann man sich in etwa das Handling 
vorstellen, wenn der Minibagger über seinen Greifer bei den Baumschulen Grack-
lauer das Setzen von jungen Alleebäumen unterstützt, Baumpfähle aus einer Box 
zieht und dann im Boden festmacht. Oder im umgekehrten Fall der Greifer die 
dünnen Holzstäbchen wieder aus dem Boden holt, wenn Bäume versetzt werden. 
In diesen Bereichen bewegt sich das Betätigungsfeld der Kompaktmaschine rund 
um die Forstbaumschulen aus Gunzenhausen im Fränkischen Seenland vor allem 
zwischen Oktober und April. Denn dann herrschen Hochbetrieb und Pflanzsaison. 

War früher noch Handarbeit angesagt, er-
leichtert heutzutage ein Minibagger in der 
Kombination mit Tiltrotator samt Greifer-
funktion die verschiedenen Arbeitsschrit-
te, die anfallen. „Gewünscht war die Aus-
führung von Kinshofer. Die Greifereinheit 
lässt sich endlos um die eigene Achse dre-
hen und zusätzlich auch noch doppelseitig 
schwenken. Der Vorteil ist eine kompakte 
Bauweise – bei Arbeiten im Wald, wenn 
es auch mal eng zur Sache geht, macht es 
das Handling einfacher“, erklärt Wolfgang 
Wagner, Verkaufsrepräsentant von der 
Zeppelin Niederlassung Erlangen, der die 

Baumschulen Gracklauer bei der Ausrüs-
tung beraten hatte. Die Baumaschine ist 
nicht nur beim Setzen von jungen Bäumen 
gefragt, sondern auch, wenn alte Bäume 
entfernt werden müssen. Dann zieht der 
Bagger die Bäume aus dem Erdreich. 

In einer extra Box, befestigt am Schild 
des Cat 305E2 CR, werden die verschie-
denen Werkzeuge wie Löffel und Greifer 
mitgeführt und je nach Bedarf eingesetzt. 
„Einfacher geht es nicht. Wir haben un-
ser Material wie die Pfosten immer dabei, 
was sehr praktisch ist. Die Konstruktion 

haben wir selbst gemacht und lediglich 
ein paar Modifikationen an der Aufhän-
gung vorgenommen. Somit konnten wir 
eine alte landwirtschaftliche Transport-
box weiterverwenden. Die Idee, diese mit 

dem Bagger mitzuziehen, hatte ein Mit-
arbeiter, weil wir mit einem Lkw nicht so 
ohne Weiteres überall im Wald, auf Feld 
und Wiese hinkommen“, erklärt Tobias 
Gracklauer. Wird die Box mal nicht ge-
braucht, kann sie der Bagger schnell ab-
setzen und stehen lassen. 

Geht es darum, neue Bäume zu pflanzen, 
kommt ein Cat Radlader 908M mit ei-
nem Ballenstecher ins Spiel – mit seinen 
drei Spaten, die per Hydraulikdruck in 
das Erdreich gedrückt werden, lässt sich 
ein Ballen in bis zu 40 Zentimeter Tiefe 
ausheben. Das reicht aus, dass die Wur-
zeln nach dem Pflanzen anwachsen. Den-
noch war noch etwas Feintuning, sprich 
ein paar Anpassungen an dem Lader, nö-
tig. So wurde etwa eine weitere Steckdose 
eingebaut. Der Joystick wurde mit einem 
extra Schalter für die Funktionen „Spaten 
öffnen“ und „Stechen“ versehen. Zusätz-
lich wurden drei Kameras angebracht, 
damit der Fahrer sieht, ob der Baum auch 
wirklich mittig steht, wenn er ins Erdreich 
eingepflanzt wird. 

Eigentlich war der Radlader vorgesehen 
für das Ballenstechen und verschiedene 
Ladetätigkeiten. Doch inzwischen kamen 
weitere Aufgaben dazu. Die Baumschulen 
stellen auch Kompost her und hier soll 
der Cat 908M ebenfalls mit seiner Grei-
ferschaufel unterstützen, wenn Mieten 

umzusetzen sind. Ein weiteres Standbein: 
Auf dem Firmengelände wird Altholz 
geschreddert und aufbereitet zu Hack-
schnitzel. Auch da ist die Kompaktma-
schine eine große Hilfe beim Umschlag. 
In der weiteren Verwendung ist zudem ein 
Hubarbeitskorb. Um solche Werkzeuge 
an der Baumaschine nutzen zu können, 
geht nichts über einen dritten Steuerkreis. 

40 verschiedene Baumarten, allesamt 
Hauptholzarten, mit einem Stammum-
fang von sieben bis 25 Zentimetern baut 
Tobias Gracklauer mit seinem Team auf 
40 Hektar an. Sie sind für Alleen, den 
Landschaftsbau oder die Wiederauffors-
tung vorgesehen. „Wir dürften einer der 
ersten Betriebe gewesen sein, die sich auf 
den Klimawandel eingestellt haben und 
weg von Fichten-Monokulturen sind. 
Früher hat die Fichte dominiert. Bereits 
seit zehn Jahren haben wir deren Pro-
duktion auf fünf Prozent gesenkt. Wir 
setzen seitdem stärker auf Baumarten 
wie Eichen oder Libanon-Zedern“, so der 
Unternehmer, der den Familienbetrieb 
2020 von seinen Eltern übernommen hat 
und zusammen mit seiner Frau führt. 15 
Mitarbeiter sind ganzjährig beschäftigt 
– 50 sind es während der Pflanzsaison. 
Bayernweit ist die Baumschule tätig, um 
Aufforstungen etwa für die Bayerischen 
Staatsforsten, private Forstbetriebe sowie 
Kommunen vorzunehmen. 

Die Werkzeugbox ist beim Minibagger immer mit dabei. Der Cat Radlader 908M mit einem Ballenstecher. 	

Neuer Leistungsstand 
Cat Deltalader 255 und 265 führen Hub- und Kippausbrechkräfte in der Branche an 
GARCHING BEI MÜNCHEN (SR). Trotz ihrer kompakten Bauweisen geben sie den Ton in ihrer Klasse an: Ob der 
Cat 255 oder der 265 – beide Deltalader steigern Hubhöhe und Hubkraft sowie ihre Tragfähigkeit. Sie erhielten eine 
neue, breitere Kabine mit mehr Platz im Fußraum und zwischen den Joysticks. Neue Motoren mit deutlich höherem 
Drehmoment sorgen für eine erhöhte Arbeitsleistung. 

Aufbauend auf dem Erfolg der Deltalader 
der Baureihe D3 wurden die Nachfolger 
grundlegend überarbeitet, sodass sie dem 
Anspruch an Kompaktgeräte der nächs-
ten Generation auch gerecht werden. 
Bewährte Eigenschaften der beliebten 
Vorgängerserie wurden noch mal verbes-
sert. Das gilt für ihre Leistung und den 
Fahrerkomfort. „Wir haben die DNA der 
D3-Baureihe beibehalten und gleichzeitig 
die Möglichkeiten ihrer Leistung neu de-
finiert, wobei wir uns auf das Feedback 
unserer Kunden gestützt haben“, erklärt 
Trevor Chase, Produktspezialist bei 
Caterpillar. Beide Modelle der nächsten 
Generation nutzen die Vorteile, welche 
die Vertikalhubkonstruktion bietet. Der 
neue Cat 255 ersetzt den 259D3, während 
der 265 sowohl die 279D3- als auch die 
289D3-Maschinen ablöst. Alle kompak-
ten Cat Lader der nächsten Generation 
werden durch die Endnummer 5 gekenn-
zeichnet. Die vereinfachte Nomenklatur 
verwendet die mittlere Zahl zur Darstel-
lung der Maschinengröße, wobei größere 
Zahlen für größere Maschinen stehen.

Für den erforderlichen Antrieb sorgen 
die Cat C2.8T- beziehungsweise Cat 
C2.8TA-Motoren mit 55,4 kW (74,3 
PS). Die neuen Motoren halten die 
Leistung über einen breiteren Drehzahl-
bereich aufrecht und verfügen über ein 
deutlich höheres Drehmoment. Beim 
255 ist es ein Plus von 13 und beim 265 
ein Plus von 43 Prozent, was die Arbeits-
leistung verbessert. Ein neu gestalteter 
Motorraum erlaubt es, Motor und Kühl-
system tiefer im Rahmen zu integrieren, 
um die Stabilität zu verbessern und dem 
Fahrer Sicherheit beim Umgang mit 
schweren Lasten zu geben.

Der neue Cat Lader 255 bietet eine in 
seiner Klasse führende Hubhöhe und im 
Vergleich zum 259D3 eine um 36 Pro-

zent höhere Ausbrechkraft beim Kippen, 
eine um 26 Prozent höhere Ausbrech-
kraft beim Heben und eine um 24 Pro-
zent höhere Nutzlast. Die Höhe bis zum 
B-Bolzen ist beim 265er im Vergleich 
zum 289D3 um 193 Millimeter größer, 
was zu einer maximalen Hubhöhe von 
3,35 Metern führt. Das erleichtert das 
Beladen von Anhängern. Der Cat 265 
bietet außerdem eine 19 Prozent höhe-
re Ausbrechkraft beim Kippen und eine 
22 Prozent höhere Ausbrechkraft beim 
Heben.

Der Standard-Hydrauliksystemdruck 
wurde erhöht. Neu bei diesen Maschi-
nen der nächsten Generation ist die in 
der Mitte geschlossene Zusatzhydraulik, 
die es den Modellen 255 und 265 er-
möglicht, alle Cat Smart-Anbaugeräte, 
einschließlich des Schildes vom Typ Cat 
Smart Dozer Blade, mit der serienmäßi-
gen Zusatzhydraulik zu betreiben.

Für Maschinen mit Standarddurch-
fluss werden beide Modelle ab Werk 

als „High Flow ready“ ausgeliefert. Die 
High Flow-Funktion lässt sich einfach, 
ob an der Maschine oder aus der Ferne, 
aktivieren, damit ein Hydraulikfluss von 
bis zu 113 Litern pro Minute im Stan-
dard gewährleistet wird. Die werkseiti-
ge High Flow XPS-Option erhöht den 
Druck des Hydrauliksystems für beide 
Modelle ebenfalls und sorgt für den Hy-
draulikfluss von 113 Litern pro Minute 
für den 255 und 129 Litern pro Minute 
für den 265. Der 255 mit der High Flow 
XPS-Option bietet den Kunden eine in 
seiner Klasse führende Zusatzhydraulik-
leistung, die bisher in dieser Tonageklas-
se nicht verfügbar war.

Die Überarbeitung der unteren Maschi-
nenkomponenten führt zu einem stär-
keren und steiferen Unterwagen, der die 
Stabilität der Maschine verbessert und 
das Aufschaukeln beim Befüllen der 
Schaufel mit Material verringert. Der 
torsionsgefederte Unterwagen verbessert 
den Fahrerkomfort, den Raupenver-
schleiß und die Materialrückhaltung. 

Die steifere Konstruktion sorgt für glat-
tere Planierflächen. 

Sowohl der Cat 255 als auch der Cat 265 
verfügen über eine größere, sprich brei-
tere Kabine. Der größere Abstand zwi-
schen Fußraum und Dach sowie mehr 
Platz bei den Joysticks kommen dem bes-
seren Fahrerkomfort zugute. Der nied-
rige Einstiegspunkt erleichtert das Ein- 
und Aussteigen. Die neue Konstruktion 
erlaubt dem Fahrer, die Kabinentür zu 
öffnen, ohne dass die Hubarme vollstän-
dig bis zu den Rahmenanschlägen ab-
gesenkt werden müssen. Die Sicht wird 
durch die niedrigere Motoraufhängung, 
eine um 59 Prozent größere Heckschei-
be und ein größeres Dachfenster verbes-
sert. Das wirkt sich auf einen größeren 
Sichtbereich aus. Für die Lader 255 und 
265 sind eine Reihe neuer mechanischer 
und luftgefederter Sitzoptionen erhält-
lich, darunter ein belüfteter und beheiz-
ter Komfortsitz. Die neue automatische 
Temperaturregelung und die Positionie-
rung der Lüftungsöffnungen über dem 
Fahrer tragen dazu bei, dass der Innen-
raum der Kabine schnell abkühlt. 

Kunden können bei den Ladern der 
nächsten Generation zwischen einem 
LCD-Monitor oder einem Touchscreen-
Monitor wählen. Wie das Display der D3-

Serie verfügt der Standardmonitor über 
Bluetooth-Konnektivität und unterstützt 
die serienmäßigen Ausrüstungen wie 
Rückfahrkamera, Kriechgang, Uhr und 
Wartungserinnerungen. Der optionale 
Touchscreen-Monitor erweitert das Ein-
satzspektrum und unterstützt unter ande-
rem die 270-Grad-Kamera-Option sowie 
32 Sprachoptionen. Die neuen fortschritt-
lichen Joysticks bieten eine integrierte 
Steuerung des Touchscreen-Monitors, 
womit alle Maschinenfunktionen ge-
steuert und Einstellungen vorgenommen 
werden können, ohne dass der Bediener 
die Hände von den Bedienelementen neh-
men muss. Sowohl der Standardmonitor 
als auch der erweiterte Monitor bieten die 
Möglichkeit, Planierschild, Grader und 
Tieflöffel zu steuern. Anbaugeräte wie die-
se werden samt den getroffenen Einstel-
lungen automatisch erkannt. 

Maschinenstunden, Standort, Auslas-
tung und Details zu Fehlercodes: Das 
alles lässt sich heute auswerten dank der 
verfügbaren Telematiklösung Vision-
Link, sodass der Betreiber der Kompakt-
maschinen volle Kontrolle über sie hat. 
Remote Service erlaubt eine Fehlersuche 
beziehungsweise -diagnose aus der Ferne. 
Software-Updates werden ebenfalls re-
mote aufgespielt, um stets auf dem neues-
ten Stand der Technik zu bleiben. 

Ein Hydraulikfluss von bis zu 113 Litern pro Minute wird im Standard ge-
währleistet. Die werkseitige High Flow XPS-Option sorgt für den Hydraulik-
fluss von 129 Litern pro Minute beim Cat 265.	  Fotos: Caterpillar 

Der neue Cat 255 bietet eine 36 Prozent höhere Ausbrechkraft beim Kippen. 







25BAUBLATT NR. 435 Juli | August 2024

Vermittler Service – Hersteller 
Wie Schulungen Grundlagen für Servicearbeiten an Cat Baumaschinen legen und Servicetechniker auf ihren Arbeitsalltag vorbereiten
KAUFBEUREN (SR). Die nächste Generation von Cat Baumaschinen, neue Technologien wie Assistenzsysteme oder Elektromobilität und immer wieder Produkt-Updates: Wer hier mithalten will, muss 
sich weiterbilden. Das gilt für 700 Servicetechniker im Außen- und Innendienst, die bei Zeppelin deutschlandweit an den Maschinen schrauben, Reparaturen durchführen und die Arbeitsgeräte der 
Kunden einsatzfähig halten. Ohne Fachkenntnisse, um Ursachenforschung sowie Fehlersuche zu betreiben und Diagnosestrategien zu entwickeln, geht hier gar nichts. „In dem zertifizierten Schulungs-
zentrum in Kaufbeuren schaffen wir die Voraussetzungen für die Qualität im Service bei Zeppelin, der bei Kunden einen hervorragenden Ruf genießt“, erklärt Markus Spiegl, der seit 2022 die techni-
schen Schulungen leitet und seitdem verantwortlich für das Schulungszentrum Kaufbeuren ist. Theoretische und praktische Grundlagen vermitteln dort den Zeppelin Servicemitarbeitern 35 zertifizierte 
Trainer. Sie arbeiten als Instruktor in der Abteilung Service-Technik-Schulung. Simon Ferstl ist einer von ihnen, der seit 2020 alles rund um Cat Kettenbagger von elf bis 95 Tonnen aufwärts schult. Als 
weiterer Instruktor betreute Sebastian Angermeier bislang Kompaktgeräte und hat sich 2024 in eine neue Produktgruppe eingearbeitet. Er hält nun Schulungen zu großen Radladern ab dem Cat 988 
aufwärts, Cat Motorgradern und Motorentechnik ab. Mit den beiden haben wir uns über das Schulungskonzept bei Zeppelin unterhalten, wie Schulungen Grundlagen für den Service legen und Service-
techniker im Innen- und Außendienst auf ihren Arbeitsalltag vorbereiten.

Baublatt: Was macht ein Instruktor bei Zeppelin?

Sebastian Angermeier: Wir haben eigentlich eine 
Doppelfunktion. Als Instruktor schulen wir unse-
re Servicetechniker für den Außendienst und in der 
Werkstatt. Gleichzeitig begleiten wir auch die Rolle 
des Technical Communicators. Das heißt, wir unter-
stützen die Servicetechniker im Außendienst, indem 
wir ihnen Support bei Fragen geben und gemeinsam 
nach einer Lösung suchen, sollten sie mal nicht wei-
terwissen. Sollten jedoch auch wir an Grenzen stoßen, 
weil das Problem bislang noch nicht aufgetreten ist, 
dann sind wir ebenfalls gefragt. Wir sind Vermitt-
ler und bilden die Schnittstelle zu unserem Partner 
Caterpillar, mit dem wir uns direkt austauschen. 
Unser Hauptansprechpartner, der uns in der Regel 
kontaktiert, ist der Werkstattmeister in den Niederlas-
sungen, doch es kann durchaus sein, dass uns auch 
Monteure ansprechen. 

Baublatt: Welche Voraussetzungen muss man bei 
Zeppelin erfüllen, dass man als Instruktor Zeppelin 
Servicetechniker schulen darf? 

Sebastian Angermeier: Als Einstellungskriterium, 
um in der Abteilung STS arbeiten zu dürfen, ist ein 
Meister-Abschluss oder eine technische Ausbildung er-
forderlich. Auch ein Studienabschluss ist ein mögliches 
Kriterium. Es kommt hier auf den persönlichen Wer-
degang an. Ein technisches Verständnis ist Grundvor-
aussetzung, um maschinentechnische Grundlagen zu 
vermitteln. Instruktoren bei Zeppelin, die Schulungen 
abhalten, haben eine Trainer-Zertifizierung, was somit 
auch einen gewissen Qualitätsstandard darstellt. Im 
Endeffekt fällt das, was wir machen, in den Bereich Er-
wachsenenbildung. Wir wissen, wie Wissen vermittelt 
werden muss, damit die Kollegen bestmöglich für ihre 
Aufgaben vorbereitet werden. Für Kollegen, die sonst 
im Außendienst arbeiten, ist es auch eine Umstellung, 
wenn sie während der Schulung in Kaufbeuren in ei-
nem anderen Umfeld geballt in einer Woche mit Infor-
mationen konfrontiert werden. 

Simon Ferstl: Ich kann das mal konkret darstellen: 
So wie Sebastian Angermeier habe ich eine Ausbil-
dung bei Zeppelin zum Baumaschinen- und Land-
wirtschaftsmechaniker absolviert. Zeppelin bietet viele 
Weiterbildungsmöglichkeiten, die wir beide genutzt 
haben. Ich habe berufsbegleitend in der Abendschule 
und dank der Unterstützung meiner Kollegen meinen 
Abschluss als Maschinenbautechniker gemacht, der 
mich dann als Instruktor qualifiziert hat. 

Baublatt: Technisches Grundverständnis ist logischer-
weise obligatorisch, aber welche Fähigkeiten braucht es 
darüber hinaus, um komplexe Sachverhalte zu vermit-
teln?

Sebastian Angermeier: Kommunikative Fähigkei-
ten braucht in dieser Funktion jeder. Technisches Wis-
sen ist das eine, aber genauso wichtig ist es, komplexe 
Sachverhalte verständlich einer großen Gruppe von 
Kollegen zu vermitteln. Das liegt nicht jedem. Am An-
fang kostet es natürlich mehr oder weniger Überwin-
dung. Aber man lernt das in der technischen Trainer
ausbildung. Zeppelin bietet hier Unterstützung über 
die Trainerausbildung am Institut namens Kunden-
dienst-Trainer. Und je mehr Schulungen man abhält, 
desto mehr Routine und Sicherheit entwickelt sich. 

Simon Ferstl: Bezogen auf meinen Schulungsbereich 
Kettenbagger werden die Grundmaschine und die As-
sistenzsysteme abgedeckt. Dazu gehören Grade Con
trol in 2D, die Waage, die Hub- und Schwenkbegren-
zung. Geht es um 3D oder Komponenten von Trimble, 
dann ist das ein separater Schulungsblock. Ich gehe 
natürlich auch auf Schnellwechsler und Tiltrotatoren 
ein, aber man muss auch aufpassen, dass man sich auf 
Wesentliches beschränkt. Denn die Servicekollegen 
müssen die Technik in Betrieb nehmen und sie müs-
sen darauf achten, welche Kalibrierungen nötig sind, 
sollten Störungen vorliegen. Die Devise heißt: So viel 
Informationen wie möglich, aber die Schulungsteil-
nehmer nicht damit zu überfrachten. 

Baublatt: Wie viel Schulungen hält ein Instruktor im 
Jahr und hat sich jeder auf einen Fachbereich spezialisiert? 

Sebastian Angermeier: Im Schnitt sind es sieben bis 
acht Schulungen im Jahr, die wir geben. Jeder, der in 
der Abteilung STS Schulungen abhält, hat sein Spe-
zialgebiet. Die letzten sechs Jahre lag mein Fokus auf 
Kompaktmaschinen, das heißt, dazu gehörten Mini-
bagger bis zehn Tonnen Einsatzgewicht und Radlader 
bis 17 Tonnen Einsatzgewicht. Wir müssen uns spe-
zialisieren, weil wir uns absolut mit den Produkten 
auskennen müssen, damit wir das Wissen verständlich 
vermitteln können. In den letzten Jahren hielten bei 
Kompaktmaschinen viele Neuerungen Einzug, weil 
Caterpillar neue Serien entwickelt hat. Hier mussten 

wir unser Schulungskonzept anpassen. Aktuell sind 
batterieelektrische Baumaschinen ein großes Thema, 
wenn der Elektro-Minibagger 301.9 sowie der Elektro-
Radlader 906 eingeführt werden. Hier müssen wir un-
sere Servicetechniker darauf vorbereiten. Ein anderer 
Aspekt, der immer wichtiger wird, betrifft Maschinen-
steuerung. 

Baublatt: Welche Fähigkeiten werden bei Zeppelin vor-
ausgesetzt, dass Mitarbeiter an einer Schulung teilnehmen 
dürfen?

Sebastian Angermeier: Kompaktmaschinen dienen 
als Einstieg und gehören zu jeder Grundlagenschu-
lung. Mitarbeiter müssen eine abgeschlossene Berufs-
ausbildung vorweisen. Quereinsteiger müssen das Trai-
nee-Programm absolviert haben. Außerdem müssen 
sie, damit sie mit den aktuellen Abgasnormen vertraut 
sind, eine Grundlagenschulung zur Motorentechnik 
absolviert haben. In unseren Produktschulungen ge-
hört zwar der Motor der entsprechenden Produktgrup-
pe dazu, aber dafür ist ein gewisses Grundverständnis 
erforderlich. 

Simon Ferstl: Die Teilnahme am Motorenlehrgang 
ist die Voraussetzung. Denn aufgrund der Komplexität 
und des Schulungsbedarfs haben wir den Motor se-
parat in einen Schulungsblock gepackt. Kettenbagger 
sind ein breit gestreutes Produkt, mit dem in der Regel 
jeder Servicetechniker in Berührung kommt. Halten 
neue Modelle Einzug oder kommt es zu technischen 
Neuerungen, bieten wir Aufbauschulungen an. Diese 
mögen vielleicht nicht für jeden erforderlich sein, aber 
die Grundvoraussetzung dafür ist: Die Grundlagen-
schulung muss absolviert worden sein. 

Baublatt: Welche Möglichkeiten bietet Zeppelin Quer-
einsteigern und erfordert das besondere Schulungen?

Sebastian Angermeier: Quereinsteiger durchlaufen 
ein Trainee-Programm mit verschiedenen Grundla-
genkursen – insgesamt sind es 20 verschiedene Modu-
le, verteilt auf verschiedene Monate. 

Simon Ferstl: Hier erhält der Teilnehmer Basisinfor-
mationen. Bevor wir eine Schulung starten, fragen wir 
grundsätzlich den Wissensstand ab. So können wir ab-
schätzen, wer wie viel Erfahrung hat und können dann 
in der Schulung gezielt auf die Kursteilnehmer einge-
hen. Wenn unterschiedliche Erfahrungen vorliegen, 
können sich die Kollegen im Kurs gegenseitig ergän-
zen, miteinander arbeiten und voneinander lernen. Wir 
versuchen, unsere Kurse interaktiv zu gestalten, weil so 
viel mehr Wissen hängen bleibt.

Sebastian Angermeier: Jeder Teilnehmer merkt sich 
in der Regel das am besten, wo er einen Sinn dahinter 
sieht. Dann ist Aufmerksamkeit während der Schu-
lung sichergestellt. Daher versuchen wir in den Schu-
lungen auf möglichst viele Beispiele aus dem Schrau-
ber-Alltag einzugehen. Denn so wird es konkret und 
anschaulich. Haben die Quereinsteiger die Grundla-
genkurse abgeschlossen, wird anschließend das Wissen 
vertieft, indem Maschinenschulungen besucht werden 
müssen. Weil Quereinsteiger in der Regel mit dem 
Diagnose-Tool noch nicht so vertraut sind, gehen wir 
hier bewusst stärker darauf ein. Wir erklären, welche 
alternativen Diagnose-Optionen bestehen. Querein-
steigern zeigen wir, wie Messungen an der Baumaschi-
ne für eine Fehlerauswertung erfolgen müssen. In der 
Schulung zeigen wir außerdem auf, wie man beispiels-
weise mit einem Multimeter umgehen muss oder wie 
Hydraulikdruck fachlich korrekt geprüft werden muss. 
Wir gehen dabei intensiv auf Grundlagen ein, damit 
die Teilnehmer alles verinnerlichen können. 

Baublatt: Steter Tropfen höhlt den Stein, heißt eine 
Redewendung. Wie wichtig ist es denn, die vermittelten 
Lerninhalte zu trainieren, damit sie dann auch sitzen, 
und welche Möglichkeiten haben die Teilnehmer, zu üben?

Sebastian Angermeier: Unsere Schulungen sind 
zweigeteilt: Es gibt einen Theorie-Teil und dann geht es 
ans Eisen, damit sich die Servicetechniker selbst damit 
auseinandersetzen können. Wir haben dann Aufga-
ben für sie, die sie in der Gruppe selbstständig lösen 
müssen. Hat das nicht gut geklappt, bieten wir Hilfe-
stellung. Wir haben extra Schulungsunterlagen vorbe-
reitet. Dort gibt es die Informationen zum Nachlesen. 

Baublatt: Die Baumaschinentechnik entwickelt sich 
immer weiter: Elektromobilität hält Einzug. Assistenz-
systeme werden eingeführt. Wie bildet sich ein Instruktor 
selbst weiter, damit er den neusten Wissensstand vermit-
teln kann?

Sebastian Angermeier: Grundsätzlich ist unsere 
erste Anlaufstelle Caterpillar. Bei Kompaktmaschi-
nen haben wir Schulungen im englischen Leicester 
erhalten, wo Caterpillar Kompaktmaschinen fertigt. 
Im spanischen Málaga unterhält Caterpillar sein 
Demonstration and Learning Center. Dort wurden 
ebenfalls Kurse angeboten. Sie sind die Basis dafür, 
dass wir daraus ein Schulungskonzept entwickeln und 
wir Schulungsunterlagen erstellen, die wir den Service-
mitarbeitern an die Hand geben. 

Simon Ferstl: Wir bekommen allerdings auch Un-
terlagen von Caterpillar direkt – oftmals spiegeln sie 
noch den Stand aus der Prototypen-Phase wider. Un-
sere Aufgabe ist es dann, die Unterlagen entsprechend 
anzupassen, weil die Maschinen, die in Serie gehen, 
oftmals einem anderen technischen Stand entspre-
chend. Diese Anpassungen vorzunehmen, ist sehr an-
spruchsvoll. 

Baublatt: Gab es auch schon mal den Fall, dass ein In-
struktor quasi mit seinem Latein am Ende war und nicht 
mehr weiterwusste? 

Simon Ferstl: Solche Situationen gibt es immer wie-
der. Inzwischen ist es eher selten, dass ein mechani-
sches Teil einer Baumaschine defekt ist, weil die Gerä-
te sehr robust gebaut sind. Caterpillar bringt oftmals 
alle zwei bis drei Monate eine neue Software heraus. 
Und da kann es auch zu einem Fehler kommen. Tritt 
dieser erstmals auf, liegt die Lösung des Problems 
nicht sofort auf der Hand. Beschreibt ein Kollege aus 
dem Service das Symptom, beispielsweise „die Kali
brierung läuft nicht mehr durch“, denkt man, es kann 
nicht sein. Irgendwann kommt man dann darauf, 
dass ein Parameter verändert wurde – mit der Folge, 
dass wir Änderungen an der Einstellung vornehmen 
mussten. 

Sebastian Angermeier: Keiner kann alles wissen. 
Die Wissenslücke sollte man auch offensiv zugeben 
und sagen: Ich mach mich schlau und reiche die Infor-
mation nach. Nichts ist schlimmer als um den heißen 
Brei herumzureden. 

Baublatt: Was sind denn die gängigsten Fehlercodes bei 
Baumaschinen?

Simon Ferstl: Wiederholungen gibt es schon, die man 
sich merkt. Bei einem Kettenbagger war beispielsweise 
die Maschine nur ruckartig steuerbar. Man kalibriert 
sie und es gab den Fehlercode von „Stiel Unload Sole-
noids“ und so wird der Fehlercode immer angezeigt. Es 
hätte aber heißen müssen „Stiel aus Solenoid“. Irgend-
wann kommt man dann dahinter.

Sebastian Angermeier: Von gängigen Fehlercodes 
würde ich nicht sprechen – ich bin kein Freund von 
Verallgemeinerungen. Man muss sich Maschine für 
Maschine oder jeden Fall einzeln anschauen. Manche 
Fehlercodes treten öfter auf als andere. Hin und wie-
der liegt es auch am Bediener, der dann beispielsweise 
übersieht, den Luftfilter zu säubern oder zu wechseln. 
Mittlerweile haben die Baumaschinen ein Display, das 
zumindest anzeigt, welches System ein Problem berei-
tet. Anhand dessen kann der Kunde beziehungsweise 
Maschinist den Zeppelin Service kontaktieren oder 
wir können auch per Remote Service – per Ferndia-
gnose – auf die Maschine zugreifen und sehen, welche 
Fehlercodes vorhanden sind, und können dann Abhil-
fe schaffen. 

Baublatt: Wie komplex ist inzwischen die Wartung und 
Reparatur von Baumaschinen geworden und woran liegt 
das?

Sebastian Angermeier: Elektronik begleitet unsere 
Baumaschinen seit einer geraumen Zeit – es wurde 
immer mehr. Sie ist Fluch und Segen zugleich. Durch 
die Elektronik können wir eine Maschine feinfühliger 
steuern. Der Kunde kann selbst mehr über den Moni-
tor in der Fahrerkabine einstellen und ein Gerät nach 
seinen persönlichen Vorlieben ausrichten. Elektronik 
ermöglicht Assistenzsysteme. Im Umkehrschluss ha-
ben wir durch die Unmengen an Sensoren und Ka-
beln potenzielle Fehlerquellen drin. Über die letzten 
Jahre hinweg müssen wir im Service immer weiter in 
die Elektronik eingreifen. Gleichzeitig hat Caterpillar 
aber auch darauf reagiert und die Fehlercodes weiter-
entwickelt. Bei älteren Maschinen war es schwieriger, 
anhand der Fehlercodes zu erkennen, welches Problem 
besteht. Mittlerweile werden Fehlercodes aufgrund der 
Menge viel feiner differenziert. Inzwischen wird man 
oft beim Auslesen des Fehlercodes an einen Fehler ran-
geführt. Ich sage oft und nicht immer, weil es immer 
noch Fälle gibt, die nicht ganz eindeutig einzugrenzen 
sind. Die Menge an Elektronik in einer Baumaschi-
ne hat auch dazu geführt, dass auch der Anteil der 
Software gestiegen ist. Diese ist von den Ingenieuren 
vorgegeben. Innerhalb des Rahmens können wir vie-
le Einstellungen vornehmen und nützliche Features 
freischalten, aber wenn man an die Grenze der Pro-
grammierung kommt, kann man als Servicetechniker 
dann irgendwann nichts mehr beeinflussen und mit 
der Kalibrierung und den Einstellmöglichkeiten wenig 
ausrichten. Dann braucht es wiederum den Hersteller. 
Deswegen gibt es dann Software-Updates seitens Ca-
terpillar, weil auf Änderungen reagiert wurde, die dann 
in die Software eingeflossen sind. 

Simon Ferstl: Meiner Meinung nach hat sich bei der 
Standard-Wartung nichts geändert. Bei Reparaturen 
von komplexen Technologien wie Maschinensteue-
rungen ist es schwieriger zu verstehen, wie die Systeme 
funktionieren. Da gehört heute schon viel dazu, im 
Detail durchzusteigen. Man muss bedenken, welche 
große Flotte der Zeppelin Service betreut. Im Feld sind 
aktuell an die 63 000 aktiven Maschinen. Was eine 
Herausforderung ist, wenn Mitarbeiter auf Schulung 
waren, aber erst Wochen später an ein bestimmtes 
Baumaschinenmodell rankommen und sie dann ihr 
Wissen abrufen müssen. Der Kollege muss dann die 
Informationen parat haben und abrufen können. Dar-
um gibt es unsere Schulungsunterlagen. 

Baublatt: Muss man damit rechnen, dass die Technik 
in Zukunft noch komplexer wird oder wird beispielsweise 
durch KI auch manches einfacher bei der Wartung?

Simon Ferstl: KI wird meiner Meinung nach nicht 
helfen, die Wartung zu vereinfachen. Denn viele Feh-
lercodes sind nicht eindeutig. Um hier die richtigen 
Schlüsse zu ziehen, müsste irgendjemand die KI füt-
tern. Da braucht es viel Erfahrung.

Baublatt: Oder die Instruktoren müssten die KI füttern?

Simon Ferstl: Genau. Taucht ein bestimmter Fehler 
auf, schaut man sich alte Anfragen durch. Manchmal 
können verschiedene Möglichkeiten infrage kommen 
– man sucht sich dann raus, was am besten zum Symp
tom passt. Ich weiß nicht, ob eine KI hier den Fehler so 
eindeutig identifizieren würde. 

Sebastian Angermeier: Grundsätzlich könnte ich 
mir vorstellen, dass wir dann irgendwann mal die 
Information erhalten, wenn ein Bauteil nicht an der 
richtig vorgegebenen Position sitzt. Sprich, es ist verbo-
gen, weil etwa ein Hydraulikschlauch anders verläuft, 
wie er sollte. Ölfilter und Ölwechsel: Physische Arbeit 
wird immer über einen Servicetechniker erfolgen müs-
sen, weil das keine KI übernehmen kann. Allerdings 
werden sich Diagnosemöglichkeiten weiterentwickeln. 
Mechanische Arbeit an der Baumaschine wird eine KI 
jedoch nicht verändern, weil man nach wie vor Bolzen 
oder Lager tauschen muss. 

aus- und weiterbildung

Sebastian Angermeier (links) und Simon Ferstl arbeiten als Instruktoren in der Abteilung Ser-
vice-Technik-Schulung bei Zeppelin. 	 Foto: Zeppelin
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Actionreiches Programm zum Jubiläum
Niederlassung Berlin feiert 30-jähriges Bestehen mit einem Tag der offenen Tür

BERLIN (PFW). Grund zum Feiern hatte die Zeppelin Niederlassung Berlin anlässlich des 30-jährigen Bestehens am 
Standort Mittenwalde. Nachdem es morgens noch kräftig regnete, zeigte der Wettergott mittags ein Einsehen. Zeppelin 
Vertriebsdirektor Jens Duckstein und sein Team hatten sich einiges einfallen lassen, um den rund 900 Besuchern bei bes-
tem Wetter einen actiongeladenen und abwechslungsreichen Tag der offenen Tür zu bieten. Gefeiert wurde das Jubiläum 
mit langjährigen Geschäftspartnern, Kunden und Mitarbeitern, welche die Entwicklung der Niederlassung bis heute 
begleitet und gestaltet haben. Philip Wolters, Geschäftsführer der Zeppelin Baumaschinen GmbH und verantwortlich 
für den Bereich Personal, ließ es sich nicht nehmen, persönlich zum runden Geburtstag zu gratulieren.

Auf dem weitläufigen Niederlassungs
areal bot sich den Besuchern „gelbes Ei-
sen“ so weit das Auge reichte. Die meist-
fotografierte Maschine war zweifelsohne 
der Cat Kettendozer D6. Hier konnten 
sich die Besucher auf, neben oder vor das 
typische, hochgestellte Deltalaufwerk 
stellen und sich professionell ablichten 
lassen.

Zudem nutzten die kleinen und großen 
Gäste die Gelegenheit, einen Blick in 
die Zeppelin-Werkstatt zu werfen. Ein-
drucksvoll wurde auch demonstriert, wie 
sich mithilfe der neuesten Cat Technolo-
gien wie Cat VisionLink Leerlaufanteile 
signifikant senken und die Produktivität 
deutlich steigern lassen. Virtual-Reality-

Brillen ermöglichten eine 360-Grad-Pers-
pektive auf Innovationen von Caterpillar 
und weckten das Interesse, in die Welt 
der Baumaschinen einzutauchen. Ent-
sprechend wurden an einem Azubi-Stand 
Möglichkeiten zur Karriere bei Zeppelin 
aufgezeigt. Quasi eigenhändig konnten 
Interessierte am Cat Fahr-Simulator eine 
Baumaschine bedienen. Auf großes Inter-
esse stießen ebenfalls die Cat Gebraucht-
maschinen, die zwar schon ein bewegtes 
Maschinenleben hinter sich haben, aber 
dank des Cat Certified Used (CCU) Au-
dits nahezu wie neu dastanden. Darüber 
hinaus konnten sich die Besucher über 
das vom Zeppelin Lab entwickelte digi-
tale Schließsystem für Baustellen „akii“ 
informieren. Die Möglichkeiten der Ma-

schinensteuerungssysteme von Trimble 
stellten wiederum die Mitarbeiter von 
Sitech Deutschland auf einem eigenen 
Demogelände vor.

Die Vogelperspektive auf Baumaschinen 
und das Gelände der Niederlassung bot 
eine Fahrt mit einer Arbeitsbühne von 
Zeppelin Rental in 23 Metern Höhe. 
Hoch im Kurs stand bei den kleinen 
Gästen das Cat Minibaggerspiel mit dem 
301.7. Hier konnten Mädchen und Jun-
gen sogar einen Baggerführerschein er-
werben. Baumaschinen-Profis wurden bei 
der Fahrermeisterschaft herausgefordert, 
die der Zeppelin Fahrerclub organisiert 
hatte. Mit einem Cat Mobilbagger M316 
galt es, drei Bälle in einen Basketballkorb 

Mit neuester Cat Baumaschinentechnik und einem bunten Rahmenprogramm feierte die Zeppelin Niederlassung 
Berlin ihr 30-jähriges Bestehen. 	  Fotos: Zeppelin

zu versenken. Große Geschicklichkeit war 
beim „Tischlein deck dich“ mit einem Cat 
Radlader 908 gefragt. Mit einer beein
druckenden Gesamtzeit von 6:28 Minu-
ten ließ Stefan Mitlöhner seine Mitstreiter 
souverän hinter sich. Der Zweitplatzierte 
Paul Krise benötigte 6:56 Minuten für die 
Aufgaben, den dritten Rang belegte Stef-
fen Tegatz mit 7:10 Minuten.

Für Action sorgte die spektakuläre Stunt-
show. Dafür spielten die Darsteller vom 
Filmpark Babelsberg, die bereits für Ki-
no-Blockbuster vor der Kamera standen, 
den Diebstahl eines Cat Radladers nach. 
Vor den begeisterten Zuschauern kam 
es im weiteren Verlauf zu wilden Verfol-
gungsjagden, handfesten Auseinanderset-
zungen und brandgefährlichen Szenen. 

Die spektakuläre Stuntshow vom Filmpark Babelsberg zog die Besucher in 
ihren Bann.

Auch die kleinsten Besucher kamen auf ihre Kosten: Ganz hoch im Kurs 
stand bei ihnen der Baggerführerschein. 
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400 000 Produkte verfügbar
Klickparts präsentiert sich mit Bulli auf der GaLaBau 
GARCHING BEI MÜNCHEN (PFW). Auf der GaLaBau ist der kultige Mar-
kenbotschafter wieder mit von der Partie: Klickparts, der Webshop für Bauma-
schinenersatzteile und Wartungsprodukte, präsentiert sich auf der Fachmesse 
für die grüne Branche im Glasübergang vom Eingangsbereich Ost zur Halle 7A. 
Wieder mit dabei ist das historische Baustellenfahrzeug VW Bulli T1. Garten- 
und Landschaftsbauern wird das breitgefächerte Angebot für Baumaschinen 
unterschiedlicher Hersteller gezeigt. Inzwischen sind weit über 400 000 Pro-
dukte im Online-Vertrieb verfügbar und viele namhafte Lieferanten konnten 
als Partner gewonnen werden. 

Neben dem umfangreichen Angebot ist 
den Verantwortlichen bei klickparts die 
Nutzerfreundlichkeit des Online-Shops 
ein wesentliches Anliegen. Dem Kunden 
soll es so einfach wie möglich gemacht 
werden, das passende Ersatzteil oder 
Wartungsprodukt für seine Baumaschi-
ne zu finden. Dieser Anspruch bezieht 
sich zum einen auf die nutzerfreundliche 
und intuitive Handhabung des Web
shops. Denn bei der Recherche nach 
dem gewünschten Ersatzteil oder War-
tungsprodukt kann sowohl nach dem 
Gerätetyp, dem Baumaschinenherstel-
ler, dem entsprechenden Produkt, der 
Artikel- oder Produktnummer gesucht 
werden. Zum anderen erleichtert die 
sinnvolle Kategorisierung der Produkte 
die Suche. Zu den Topsellern des Web
shops gehören Gummipads. In der Kate
gorie „Laufwerke“ ist klickparts breit 
aufgestellt. Bei den Verschleißteilen bie-
tet klickparts Baggerzähne, Zahnspitzen 
und Unterschraubmesser mit den dazu-
gehörigen Sicherungen für die gängigs-
ten Zahnsysteme. Überdies werden ver-

braucherfreundliche Pakete geschnürt, 
die den Bestellprozess erheblich verein-
fachen. Dies sind unter anderem prakti-
sche Filtersets. Arbeitsscheinwerfer und 
Leuchten aller Art gehören ebenso zum 
umfangreichen Portfolio des Webshops 
wie Schlamm- und Schmutzwasserpum-
pen sowie Stromaggregate. Hochwertige 
Reinigungsprodukte und Werkzeuge 
runden das Angebot ab.

Klickparts setzt in seinem Shop auf abso-
lute Transparenz dem Kunden gegenüber. 
Auch der nicht eingeloggte Nutzer sieht 
sofort, ob das Ersatzteil in seine Maschi-
ne passt, was es kostet, ob es verfügbar 
ist und wie lange die Lieferzeit beträgt. 
Natürlich passt sich die Seite in Größe 
und Auflösung dem jeweiligen Endge-
rät – also Computerbildschirm, Laptop, 
Smartphone oder Tablet – an. Auch über 
die klickparts App kann der Kunde von 
unterwegs oder von der Baustelle aus auf 
das gesamte Produktportfolio zugreifen 
und nach dem benötigten Ersatzteil oder 
Wartungsprodukt suchen. 

Auf der GaLaBau präsentiert sich klickparts im Glasübergang vom Ein-
gangsbereich Ost zur Halle 7A wieder mit seinem Markenbotschafter, dem 
historischen Baustellenfahrzeug VW Bulli T1. 	 Foto: klickparts

Grünflächen effizient gestalten
Zeppelin zeigt auf GaLaBau neueste Maschinentechnik und ausgereifte Lösungen
NÜRNBERG (PFW, CL). Als kompetenter Partner der grünen Branche präsentiert sich die Zeppelin-Gruppe vom 11. bis 
zum 14. September auf der GaLaBau in Nürnberg. Zeppelin Baumaschinen zeigt in der Halle 7 am Stand 7-306 neueste 
Cat Maschinentechnik und Anbaugeräte sowie ausgereifte digitale Lösungen und Assistenzsysteme, mit der Betriebe 
ihre Aufgaben im Garten- und Landschaftsbau noch wirtschaftlicher und effizienter umsetzen können. Mitaussteller 
Zeppelin Rental stellt das Thema Nachhaltigkeit in den Fokus. 

Auf der GaLaBau dreht sich alles um 
kleine und kompakte Baumaschinen. 
So ist eine große Bandbreite an Mini-
baggern, angefangen von 1,9 Tonnen 
aufwärts, zu sehen. Vorgestellt werden 
die Typen 301.8, 302.7CR, 303.5 CR, 
306 CR und 309 CR. Ihre branchenweit 
einzigartige Joystick-Steuerung für die 
Fahr- und Schildbewegungen erleichtert 
die Bedienung. Dabei kann der Fahrer 
von der konventionellen Hebel-/Fußpe-
dal-Lenkung mühelos auf die Joysticks 
umschalten. Ein serienmäßiger Tempo-
mat erleichtert das Bewegen auf der Bau-
stelle, insbesondere bei längeren Gera-
deausfahrten. Darüber hinaus bieten die 
kompakten und zugleich kraftvollen Ma-
schinen eine gute Manövrierfähigkeit mit 
ausreichend Hub- und Grabkraft sowie 
genügend Reserven für Anbaugeräte. So 
ist der Cat Minibagger 301.8 mit einem 
Tiltrotator ausgestattet und wird damit 
zum wahren Multitool. Alle daran befes-
tigten Werkzeuge können nun um 360 
Grad gedreht werden und mühelos bis zu 
45 Grad nach links und rechts schwen-
ken. Noch dazu kann der Baggerführer 
dank des hydraulischen Schnellwechslers 
direkt vom Führerhaus die Anbaugeräte 
mühelos an- und abkoppeln.

Mit dem Cat 301.9 wird der erste elektri-
sche Minibagger präsentiert. Seine tech-
nischen Leistungen entsprechen weit-
gehend denen des konventionellen Cat 
301.8. Beim 301.9 reicht eine volle Ak-
ku-Ladung für einen durchschnittlichen 
Acht-Stunden-Tag im Garten- und Land-
schaftsbau. Da beim Betrieb deutlich we-
niger Lärm und keine CO₂-Emissionen 
anfallen, ist der Elektrobagger ideal für 
innerstädtische Baustellen oder in na-
turgeschützten Umgebungen. Das neue 
Modell ist eine praktische, vielseitige 
und grüne Alternative, die zunächst in 
der Leasingfinanzierung angeboten wird 
– bereits zur Miete ist es auch bei Zep-
pelin Rental erhältlich. Für lärm- und 
emissionssensible Bereiche stellt Zeppelin 
Baumaschinen auf der GaLaBau außer-
dem den Cat 906 Electric vor. Der rein 
batterieelektrische Radlader zeichnet sich 
wie seine dieselmotorischen Counterparts 

durch kräftige Z-Ladekinematik, leicht-
gängigen Joystick, optimale Sichtverhält-
nisse sowie hohe Hub- und Grabkräfte 
aus.

Mitaussteller Zeppelin Rental stellt 
ebenfalls das Thema Nachhaltigkeit in 
den Fokus seines Messeauftritts. So sind 
zahlreiche emissionsfrei arbeitende Ma-
schinen und Geräte aus dem Mietpark als 
Exponate zu sehen: angefangen von ei-
nem elektrisch betriebenen UTV für die 
Fortbewegung auf weitläufigem Gelände 
über Akku-Stampfer und -Rüttelplatten 
für die Verdichtung bis hin zu Akku-
Schlag- und Kombihämmern. Auch die 
erforderliche Ladeinfrastruktur plant 
und realisiert Zeppelin Rental bei Bedarf. 
Das Unternehmen informiert zudem 
über die Möglichkeit der Betankung mit 
dem alternativen Kraftstoff HVO, der im 
Vergleich zu Diesel eine um 90 Prozent 
reduzierte CO2-Bilanz aufweist und eine 
nachhaltigere Umsetzung von Bauvorha-
ben ermöglicht. 

Neben den wendigen Minibaggern prä-
sentiert Zeppelin Baumaschinen wieder-
um den Mobilbagger ZM 110 mit dem 
neuen Cat Greifer G308 sowie repräsenta-
tive Vertreter seines Radlader-Portfolios. 
Der ZL 25 – der kleinste Radlader der 
neuen ZL-Serie – punktet ebenso wie die 
größeren Modelle mit hoher Produktivi-
tät bei niedrigen Emissionswerten. Bereits 
ab Werk sind die Modelle mit hochwerti-
gen und umfangreichen Standardausrüs-
tungen ausgestattet. Ebenfalls serienmä-
ßig ist das separate Inchpedal, was den 
Verschleiß reduziert und eine feinfühlige 
Verteilung der Schub- und Hubkräfte er-
möglicht. Verschiedene Schnellwechsler 
ermöglichen den Einsatz zahlreicher An-
baugeräte. Abgerundet wird das gezeigte 
Leistungsspektrum vom vielseitigen Cat 
Deltalader 299D3 XE, der seine Stärken 
wie niedrigen Bodendruck besonders im 
Sport- und Golfplatzbau ausspielen kann. 
Die patentierte Laufwerksfederung der 
Kompaktmaschine erhöht die Traktion 
in unebenem Gelände und verleiht den 
Geräten zudem hohen Fahrkomfort. Da-
bei ist der Cat Deltalader 299D3 XE mit 

einer Hochdruckhydraulik für Anbau-
geräte mit noch höheren Arbeitsdrücken 
ausgestattet und bietet dank der Verti-
kalhubkinematik etwa beim Beladen von 
Lkw mehr Reichweite. 

Mit dem Online-Konfigurator und dem 
Zeppelin Cat Shop werden darüber hi-
naus auch digitale Tools zur neuen Bau-
maschine sowie zu Original-Ersatz- und 
Verschleißteilen vorgestellt. Der Online-
Shop für Wartungs- und Ersatzteile PCC, 
Parts.Cat.Com, ist auch Teil des digitalen 
Caterpillar Angebots, das dem Kunden 
zahlreiche Vorteile bietet. Dazu gehört 
auch das Flottenmanagementsystem 
VisionLink, ein einheitliches Kunden-
konto inklusive Einsicht in vergangene 
Aufträge, Wartungs- und Serviceanlei-
tungen und vieles mehr, um das operative 
Geschäft des Kunden rund um die grüne 
Branche spürbar zu erleichtern.

Weiterhin dürfen sich die Besucher auf 
branchentypisches Mietequipment von 
Zeppelin Rental wie beispielsweise Ar-
beitsbühnen für den Baumschnitt, eine 
Baumstumpffräse für die Bodenbearbei-
tung, einen Raupenhäcksler, Microdum-
per und vieles mehr freuen. 

Zeppelin zeigt breites Leistungsspektrum auf der Nordbau
Neueste Baumaschinentechnik, digitale Lösungen, moderne Assistenzsysteme und zahlreiche Anbaugeräte 
NEUMÜNSTER (PFW). Einen repräsentativen Querschnitt ihrer Produkte und 
Dienstleistungen wollen Zeppelin Baumaschinen sowie Mitaussteller Zeppelin 
Rental auf der diesjährigen Nordbau vom 4. bis 8. September 2024 zeigen. So ste-
hen im Freigelände Nord am Stand N130 der Holstenhallen Neumünster neueste 
Baumaschinentechnik, digitale Lösungen und modernste Assistenzsysteme im 
Mittelpunkt. „Wir können unseren Kunden eine Vielzahl von Lösungen anbieten, 
mit denen sie ihre Abläufe auf der Baustelle weiter verbessern und noch effizienter 
arbeiten können“, blickt Lars Käselau, Leiter der Niederlassung Hamburg und 
Messestandleiter bei Zeppelin Baumaschinen, voller Vorfreude auf die Nordbau.

Gleich am Eingang West werden die Be-
sucher der Nordbau vom Cat Umschlag-
bagger MH3024 begrüßt. Die Maschine 
beeindruckt mit einer Reichweite von 10,3 
Metern und einer Unterwagenbreite von 
bis zu 2,75 Metern, die damit die größte 
Aufstandsfläche ihrer Klasse bietet. 

Mit dem Cat 301.9 E wird erstmals ein 
elektrischer Minibagger gezeigt, der auch 
bereits zur Miete bei Zeppelin Rental er-
hältlich ist. Der Bagger verfügt mit einem 
Akku-Pack von 32 kWh (48 Volt) über 
die größte Batterie der Zwei-Tonnen-
Klasse und empfiehlt sich vor allem für 
Arbeiten in emissions- und lärmsensiblen 
Umgebungen. Darüber hinaus sind die 
Cat Minibagger 302.7 sowie 305 präsent. 
Beide Vertreter der neuen Maschinenge-
neration überzeugen durch hohe Hub- 
und Grabkräfte. Beispielhaft für das 
umfangreiche Programm an Anbauge-
räten und Schnellwechseleinrichtungen 
sind diese mit Hammer beziehungsweise 
Baumschere zu sehen.

Mit dem Cat Mobilbagger M315 sowie 
dem Cat Kettenbagger 320 werden zwei 
weitere typische Baumaschinen der neu-
en Generation präsentiert. Damit ver-
bunden sind integrierte Assistenzsysteme 
wie Planierautomatik, 2D-Maschinen-
steuerungstechnik, Wägesystem und eine 
Begrenzung des Arbeits- und Schwenk-
bereichs.

Ebenso repräsentativ ist der Querschnitt 
der Radlader, die auf der Nordbau zu se-
hen sein werden. Dazu zählen die kom-
pakten Zeppelin Lader der ZL-Serie. 
Mit dem Cat 926 und seinem sparsamen 
Motor mit Partikelfilter und Harnstoff
einspritzung sowie intelligentem hy-
drostatischem Antrieb ist ein weiterer 
typischer Vertreter der kompakten, kraft-
vollen Radlader präsent. Für lärm- und 
emissionssensible Bereiche stellt Zeppelin 
Baumaschinen den Cat Radlader 906 
Electric vor. Die batterieelektrische Ma-
schine zeichnet sich wie die dieselmotori-

Radlader 966XE, der ebenfalls für alter-
native Antriebstechnik steht. 

Für den Erd- und Straßenbau gibt es eine 
Cat Walze CB 2.5 GC. Passend zum 
Messestandort im hohen Norden, wo 
sandige Böden vorherrschen, ist ein Cat 
Kettendozer D3 LGP (Low Ground Pres-
sure) zu sehen. 

Als ein weiterer wesentlicher Baustein 
im Zuge der vernetzten Baustelle für 
mehr Effizienz und Kostensenkung gilt 
das Flottenmanagement. Hier wird den 
Messebesuchern VisionLink vorgestellt. 
Ebenfalls informieren können sich Be-
sucher über Parts.Cat.Com, kurz PCC. 
So heißt der Online-Shop für Wartungs- 
und Ersatzteile, der Preise und Verfüg-
barkeiten auf einen Blick anzeigt. Dazu 
gibt es einen attraktiven Online-Rabatt. 
Direkt eintauchen in die Baumaschinen-
welt können Interessierte mithilfe von 
VR-Brillen. Darüber hinaus informiert 
Zeppelin auch über Karriere- und Aus-
bildungsmöglichkeiten im Unternehmen.

Zeppelin Rental zeigt auf der Nordbau unter anderem anhand einer Luft-
Luft-Wärmepumpe sein Leistungsspektrum im Bereich Stromerzeugung 
und Klimatechnik.	  Foto: Kroll Energy GmbH

Zudem wird ein C2.2-XQP20E5 Die-
sel-Stromaggregat auf der Nordbau 
ausgestellt, um den Besuchern die leis-
tungsstarke und zuverlässige Energie-
versorgungslösung von Caterpillar zu 
präsentieren. Dieses kompakte und trans-
portable Stromaggregat bietet eine beein-
druckende Leistung und ist ideal für den 
Einsatz auf Baustellen, in Notfallsituati-
onen oder bei temporären Energieanfor-
derungen. 

Mitaussteller und Schwestergesellschaft 
Zeppelin Rental nutzt den Messeauftritt, 
um über sein Leistungsspektrum in der 
Maschinen- und Gerätevermietung, der 
temporären Infrastruktur sowie der Bau-
logistik zu informieren. Dabei steht unter 
anderem das Thema Nachhaltigkeit im 
Fokus – passend zur kürzlich verkünde-
ten Nominierung des Unternehmens für 
den Deutschen Nachhaltigkeitspreis. Am 
Stand zu sehen ist unter anderem Akku-
Verdichtungstechnik sowie eine Hybrid-
Gelenkteleskopbühne. Besuchern werden 
zudem die automatisierte Wechselver-
kehrsführung, digitale Tools wie die App 
Rental+ für das Equipment-Sharing und 
das Rental Center, eine ausgeklügelte 
Entsorgungslogistik als Transformati-
onstreiber der Kreislaufwirtschaft, die 
HVO-Versorgung der Mietmaschinen 
und -geräte sowie modulare Raumlö-
sungen als wichtiger Schlüssel für kli-
maneutrale Bestandsgebäude vorgestellt. 
Der Leistungsbereich Stromerzeugung 
und Klimatechnik kann seine Services 
im Betrieb unter Beweis stellen: So wird 
das Messezelt durch drei Luft-Luft-Wär-
mepumpen gekühlt. Auch auf Baugeräte 
wie Hämmer, Sägen und Fugenschnei-
der dürfen sich die Besucher freuen. Für 
Gespräche über anstehenden Mietbedarf 
oder Projekte steht traditionell wieder der 
Biergarten zur Verfügung. 

Der Cat Deltalader 299D3 XE spielt 
seine Stärken wie niedrigen Bo-
dendruck besonders im Sport- und 
Golfplatzbau aus. Seine patentierte 
Laufwerksfederung erhöht die 
Traktion in unebenem Gelände und 
verleiht dem Gerät zudem hohen 
Fahrkomfort. 	 Foto: Zeppelin

Der Cat Radlader 906 Electric zeichnet sich durch kräftige Z-Ladekinema-
tik, leichtgängigen Joystick, optimale Sichtverhältnisse sowie hohe Hub- 
und Grabkräfte aus. 	 Foto: Zeppelin

sche Variante durch kräftige Z-Ladekine-
matik, leichtgängigen Joystick, optimale 
Sichtverhältnisse sowie hohe Hub- und 
Grabkräfte aus. Nach oben abgerundet 
wird das Feld vom leistungsstarken Cat 
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Das Baublatt wird auf zertifizier-
tem, mit dem Blauen Engel ausge-
zeichneten, zu hundert Prozent re-
cyceltem Papier gedruckt.

Aus Gründen der besseren Lesbar-
keit wird auf die gleichzeitige Ver-
wendung männlicher und weiblicher 
Sprachformen weitgehend verzich-
tet. Sämtliche personenbezogenen 
Bezeichnungen sind geschlechtsneu-
tral zu verstehen. 

Cyberangreifer werden immer raffi-
nierter und nutzen fortschrittliche 
Techniken wie Ransomware und An-
griffe auf die Lieferkette, um die Ab-
wehrmechanismen von Unternehmen 
zu durchbrechen. Da immer ausge-
feiltere Techniken eingesetzt werden, 
wird es für Unternehmen schwieriger, 
wirksame Schutzmaßnahmen zu im-
plementieren. Außerdem werden ver-
mehrt doppelte Erpressungstaktiken 
eingesetzt. Ontinue konnte darüber 
hinaus einen deutlichen Anstieg der 
Cyberoperationen durch national-
staatliche Akteure beobachten, die 
auf den staatlichen und privaten Sek-
tor abzielen. Unzureichend gesicherte 
vernetzte Geräte sind zu Hauptzielen 
für die Ausnutzung von Botnetzen, 
DDoS-Angriffen und unbefugtem 
Zugriff geworden, was die Notwen-
digkeit einer vorrangigen IoT-Sicher-
heit unterstreicht. Hinzu kommt, 
dass die Akteure künstliche Intelli-

genz (KI) und maschinelles Lernen 
(ML) für ihre Zwecke einsetzen. Das 
reicht von der Erstellung überzeugen-
der Deepfakes bis zur Umgehung her-
kömmlicher Sicherheitsmaßnahmen. 
Zu einem weiteren großen Problem 
sind Versorgungsketten geworden. 
Dabei werden Schwachstellen in 
Software-Abhängigkeiten ausgenutzt. 
Immer raffinierter gehen Social-
Engineering-Angriffe vor und stellen 
eine erhebliche Bedrohung für sen-
sible Informationen und Systeme dar. 
Zu einer wachsenden Bedrohung ent-
wickelt sich QR-Phishing, indem bös-
artige Links in QR-Codes eingebettet 
werden. Festgestellt werden konnte 
eine Zunahme von AiTM-Phishing-
Angriffen, die Echtzeit-Kommunika-
tion ausnutzen, um die Multi-Faktor-
Authentifizierung zu umgehen, was 
eine erhebliche Herausforderung für 
herkömmliche Sicherheitsmaßnah-
men darstellt.

Ausgefeilte Cyberattacken 
ZÜRICH. Ontinue, ein führender Anbieter von KI-gestützten Dienstleis-
tungen, der sich auf die Erkennung und Reaktion auf Cyberbedrohungen 
und -angriffe (im Fachjargon Managed-Extended-Detection-and-Response-
Dienste, kurz MXDR) konzentriert, hat die Gefahr durch Cyberattacken 
untersucht. Dabei wurde analysiert, welche Branchen besonders häufig von 
Hackerangriffen bedroht werden. Das Ergebnis: Die IT-Branche und das 
Bauwesen waren am stärksten von Ransomware-Angriffen betroffen – sie 
machten fast 50 Prozent aller Vorfälle aus. Phishing, Social Engineering und 
die Ausnutzung von Schwachstellen bergen die größten Sicherheitsrisiken. 

Vor Angreifern schützen
Cybersicherheit in KMU braucht neue Ansätze
AACHEN. Ein fehlerhaftes Software-Update von Crowdstrike mit gravieren-
den Auswirkungen rund um den Globus führte dazu, dass Flüge nicht star-
teten, Operationen im Krankenhaus verschoben wurden oder Fernsehsender 
ihre Übertragung einstellten. Auch wenn die IT-Panne laut Unternehmensan-
gaben nicht auf Cyberattacken zurückzuführen war, zeigte sich, wie verwund-
bar unsere Systeme sind. Umso wichtiger, ein besonderes Augenmerk darauf 
zu richten. Denn Cyberangriffe betreffen längst nicht nur Großunternehmen, 
soziale Netzwerke oder IT-Dienstleister, sondern inzwischen werden immer 
häufiger auch Produktionsbetriebe, Mittelständler oder sogar Kleinunterneh-
men Ziel der Attacken. Doch gerade dort fehlen oft die Ressourcen, um effek-
tive Prävention zu ergreifen und die eigenen Systeme stets auf dem neuesten 
Stand zu halten. Nils Gerhardt, CTO von Utimaco gibt vier Tipps, wie sich 
KMU mit innovativen Angeboten schützen können – auch wenn sie nicht über 
Security-Experten in den eigenen Reihen verfügen.

1. Auf die Cloud setzen: Lange Zeit gab 
es Vorbehalte gegen Datenhaltung in der 
Cloud. Unternehmen fühlten sich nicht 
sicher dabei, Daten aus der Hand zu ge-
ben. Das eigene Rechenzentrum, der eige-
ne Server schien die sicherere und kontrol-
lierbarere Infrastruktur zu sein. Doch der 
Schein trügt. Ein kleineres Unternehmen, 
das eigene Infrastrukturen betreibt, kann 
niemals die Ressourcen zur Cyberabwehr 
aufbieten wie ein großer Cloud-Provider. 
Es wird auch kaum eine 24-Stunden-
Bereitschaft abstellen können, sodass 
Systeme stets aktuell sind. Die Situation 
lässt sich mit Bargeld unter der Matratze 
vergleichen. Dass dieses dort wesentlich 
unsicherer verwahrt ist als in einem Bank-
safe, der vielfach gesichert und rund um 
die Uhr bewacht ist, leuchtet schnell ein. 
Warum nicht auch beim Thema Cloud 
umdenken?

Um Datensicherheit und Datenschutz 
gleichzeitig zu gewährleisten, gibt es al-
lerdings auch dort einiges zu beachten. 
Die Großen der Cloud-Branche verfügen 
natürlich über enorme Ressourcen im Si-
cherheitsbereich. Allerdings handelt es sich 
bei ihnen um amerikanische Unterneh-
men, die anderen Datenschutzvorgaben 
unterliegen als ihre europäischen Kunden. 
Nutzer aus der EU sollten also sicherstellen 
und vertraglich vereinbaren, dass Daten 
ausschließlich in Rechenzentren inner-
halb der Union gehostet werden. Doch 
ein gewisser Grad der Abhängigkeit bleibt. 
Unternehmen, die sich doppelt absichern 
wollen und sich nicht ausschließlich auf 
den Cloud-Provider verlassen möchten, 
können ihre Daten selbst verschlüsseln, 
bevor diese in eine Cloud gelangen.

2.	 Kryptografie nutzen: Kryptografie 
und Datenverschlüsselung klingen hoch-
komplex, und das sind sie auch. Doch das 
sollte KMU nicht verunsichern. Inzwi-
schen existieren auch auf diesem Gebiet 
leistungsfähige Lösungen zertifizierter eu-

ropäischer Partner. Beispielsweise können 
Unternehmen so eine Datei- und Ord-
nerverschlüsselung umsetzen, die unab-
hängig vom Speicherort funktioniert und 
vollständig vom Anbieter gemanagt wird. 
Unternehmen, die bereits eigene krypto-
grafische Dienste betreiben, dafür aber 
kein eigenes Hardware-Sicherheitsmodul 
bereitstellen wollen, können auf entspre-
chende Angebote zurückgreifen. Dabei 
wird das Modul in einer hochsicheren 
Umgebung des Anbieters betrieben, steht 
aber unter der alleinigen Fernkontrolle des 
Nutzers.

3.	 Phishing-Angriffen entgehen: Phi
shing, also das Abgreifen von Zugangs-
daten mit gefälschten digitalen Inhalten, 
bildet den häufigsten Angriffsvektor. Die 
Inhalte der Betrüger werden dabei immer 
ausgefeilter und sind wesentlich schwerer 
zu erkennen als noch vor wenigen Jah-
ren. Besonders gefährlich wird es, wenn 
Phishing noch mit Social Engineering 
kombiniert wird, wobei gezielt einzelne 
Personen ins Visier genommen und unter 
Druck gesetzt werden. Angreifer recher-
chieren dazu im Vorfeld ausgiebig und 
verschaffen sich möglichst detaillierte In-
formationen zur Firma und zum Opfer. 
Meist geben sie akute Notfälle vor, was 
Mitarbeiter immer wieder verleitet, wi-
der besseres Wissen gefährliche Aktionen 
durchzuführen. Neben Aufklärung und 
Schulung von Mitarbeitern sollten also 
immer auch technische Lösungen imple-
mentiert werden, die im Ernstfall greifen. 
Setzen Unternehmen konsequent auf 
Multi-Faktor-Authentifizierung, würden 
erbeutete Zugangsdaten allein einem An-
greifer nicht viel nützen. Eine Anmeldung 
müsste über einen weiteren Faktor, in der 
Regel das Mobiltelefon des Mitarbeiters, 
bestätigt werden.

Gegen gefälschte digitale Inhalte können 
Unternehmen vorgehen, indem sie Doku-
mente oder E-Mails elektronisch signie-

ren. Dadurch kann sichergestellt werden, 
dass diese authentisch und unverändert 
sind sowie wirklich vom angegebenen Ab-
sender stammen. Elektronische Signatu-
ren können von Integratoren sehr leicht in 
bestehende Prozesse eingebunden werden, 
sodass dadurch kaum zusätzliche Kom-
plexität entsteht.

4.	 Verifizieren und zertifizieren statt blind 
vertrauen: Der Zugang zum Betriebsge-
lände ist in der Regel reglementiert und 
der Pförtner überwacht am Eingang, wer 
hineinkommt. Dazu prüft er die Iden-
titäten von ihm unbekannten Personen 
und verifiziert im Zweifelsfall, ob diese 
tatsächlich eine Zugangsberechtigung ha-
ben. Ähnlich verhielt sich dies lange Zeit 
auch mit den IT-Umgebungen von Un-
ternehmen. Mittels Firewall konnten die 
Systeme ziemlich gut gegen die Außen-
welt abgeschottet werden. Seit dem mas-
siven Wachstum der Drahtlosnetzwerke 
– von WLAN bis 5G – und in Zeiten 

KI beschleunigt Bestandsplanung 
Viscan automatisiert dank PFIF die Objekterkennung von Drohnenbildern
SCHWÄBISCH HALL. Nicolai Nolle hat sich der Digitalisierung in der Bau-
branche verschrieben. 2012, direkt nach dem Bauingenieurstudium, gründete 
er das Unternehmen Viscan. Das Vermessungsbüro mit seinen inzwischen 20 
Mitarbeitern beschäftigt sich mit Projektmanagement: von der Planung über 
die Steuerung bis zur Bauüberwachung. Dabei greifen die Schwäbisch Haller 
auf diverse digitale Tools zurück, um Zeit und Personal bestmöglich einzuset-
zen und eine höhere Qualität der Ergebnisse zu erzielen. Neueste Entwicklung 
ist eine KI, die mittels Laserscanning und Photogrammetrie bei der Vermes-
sung und Bestandsplanung 25 bis 30 Prozent der Arbeitszeit einspart. 

Um beispielsweise den Zustand einer 
Straße zu erfassen, fliegt eine Drohne 
über den Abschnitt und erstellt auf Basis 
überlappender Foto- und Videoaufnah-
men eine Punktewolke mit der Genauig-
keit von fünf bis sieben Millimetern. Eine 
KI erkennt dann BIM-konform Straßen-
ränder, Fahrbahnmarkierungen, Pfosten, 
Schilder oder Leitplanken. „Wir prüfen 
das zur Qualitätssicherung nochmals 
nach, weil sich immer kleine Fehler ein-
schleichen“, sagt Nicolai Nolle. „Aber die 
KI spart uns zehntausende Mausklicks 
im Büro.“ Betriebswirtschaftlich rech-
nen sich die finanzielle Investition und 
das Training der KI: Viscan schafft mehr 
Aufträge und kann seine Dienstleistung 
etwas günstiger anbieten. Denn Kommu-
nen und Länder als Auftraggeber können 
auf Basis der 3D-Modelle in die jeweilige 
Bauplanung gehen. 

Ohne die finanzielle Förderung von 
600 000 Euro durch das Bundesministe-
rium für Digitales und Verkehr (BMDV) 
hätte Nicolai Nolle seine Idee nicht um-
setzen wollen – zu hoch die Investition 
und zu riskant für das kleine Unterneh-
men. Bereits bei der dazugehörigen Mach-
barkeitsstudie arbeitete der Unternehmer 
mit dem Partner für Innovation und För-

derung (PFIF) und seinem Senior-Berater 
Alexander Diener zusammen. Der ermit-
telte auch das passende Förderprogramm 
„mFund“ des BMDV für das Projekt. Ins-
gesamt ist es das vierte Vorhaben, das der 
bundesweit agierende Förder-Versteher, 
der seit knapp 30 Jahren innovative Un-
ternehmen berät, mit den Schwaben auf 
eine finanzielle Schiene setzt. 

„Die Betreuung ist für uns optimal“, ur-
teilt Nicolai Nolle. Vielleicht könne man 

die Dienstleistung im Unternehmen in-
zwischen auch selbst umsetzen, aber das 
würde Arbeitszeit kosten und mit PFIF 
bekomme man umfassende Professionali-
tät, gleich ob es um die Ausarbeitung der 
Projektidee oder das Schreiben der Anträ-
ge gehe, was man zu welcher Zeit einrei-
che oder auch die gesamte Abrechnung. 
„Letztlich teilen wir uns die Verantwor-
tung, es schauen zwei unterschiedliche 
Partner drauf. Das ist extrem sinnvoll so 
und bringt unter dem Strich mehr Förde-
rung“, lautet das Resümee des 38-Jährigen. 

Obwohl Viscan inzwischen einen KI-
Spezialisten angestellt hat, war die Hoch-
schule Albstadt-Sigmaringen mit ihrem 
Know-how ein wichtiger Projektpart-
ner. Zu dem Konsortium gehörten zwei 
weitere Unternehmen sowie das Land 
Baden-Württemberg. „Das Projekt und 
die Zusammenarbeit mit diesen Partnern 

bringen uns ganz klar nach vorne“, so Ni-
colai Nolle. Man lerne voneinander, be-
komme neue Perspektiven und profitiere 
von den Erfahrungen, welche die Partner 
auf unterschiedlichen Geschäftsfeldern 
machen. Bis zu 20 Werkstudenten waren 
damit beschäftigt, die KI so zu trainie-
ren, dass sie alle Objekte erkennt, die für 
eine Bestandsplanung entscheidend sind. 
Klingt so einfach, ist es aber nicht. Zu-
nächst benötigte Viscan schlicht Bilder. 
„Dafür gab es kein Datenmaterial, das 
wir irgendwo abrufen konnten. Sondern 
wir mussten die Bilder selbst produzieren, 
ungefähr 300 000 Stück“, erzählt Nicolai 
Nolle. Trainieren bedeutet dann Hand-
arbeit: War auf einem Bild ein Schild, 
bestätigten die Studenten das per Maus. 
Nach etwa hundert Bestätigungen war 
das Ergebnis okay, nach tausend hat es 
dann gepasst. „Das ist ein simples Objekt, 
das relativ leicht erkennbar ist. Insgesamt 
liegen wir bei allen Objekten bei einer Er-
kennungsquote von etwa 94 Prozent“, so 
der Unternehmer. 

Die Drohne löst automatisch scharfe Bil-
der aus und sorgt für die ständige Über-
lappung, sodass kein Teil der Straße aus-
gelassen wird. Je nach Auftrag, der meist 
von Kommunen und Landesbetrieben 

kommt, kommen zwischen 500 MB und 
50 GB als Datenmenge zusammen, die 
nach dem Flug auf die KI übertragen wer-
den. Pro Jahr führt Viscan 300 bis 400 
Flüge bei 150 bis 200 Objekten aus. 

Zum Erfolg gehört allerdings manchmal 
auch das Scheitern, denn mit der Soft-
ware sollte auch die Schadenserkennung 
von Bauwerken automatisiert werden. 
So müssen etwa Brücken regelmäßig 
kontrolliert und eine Risikoerkennung 
durchgeführt werden. Dazu werden ver-
schiedenste Materialien, Oberflächen, 
Strukturen und Schadensbilder verläss-
lich analysiert und erfasst. Berücksichtigt 
werden müssen zudem Bewuchs und un-
terschiedlichste Lichtverhältnisse. „Das 
ist momentan zu schwierig für eine KI“, 
so Nicolai Nolle. Trotz großem Aufwand 
für das Training liegt das Ergebnis ledig-
lich zwischen 80 und 90 Prozent. Das 
könne man für eine hilfreiche Unterstüt-
zung noch nicht ausreichend automatisie-
ren. Da bleibt der Mensch gefragt. 

Der menschliche Faktor ist bei der Di-
gitalisierung am Bau ohnehin ein ge-
wichtiger Faktor. Um die Investitionen 
zu amortisieren, versuchte Viscan auch, 
seine Dienstleistung an andere Vermes-
sungsbüros zu verkaufen. Vor allem bei 
großen Bauprojekten ist eine zeitliche 
Einsparung von bis zu 30 Prozent ein 
gewichtiges finanzielles Argument. Doch 
mit dem Angebot scheiterte Nicolai Nol-
le. Das Feedback war gleich null. Eine 
Enttäuschung, die er in seiner Branche 
immer wieder erleben muss. So erzielt 
Viscan alleine rund 30 Prozent mehr Auf-
tragsdurchsatz durch seine neuartige KI.

von IoT ergeben sich allerdings ganz neue 
Herausforderungen. Auch Mitarbeiter im 
Homeoffice benötigen Zugriff auf Daten 
und Dienste des Unternehmens. Werden 
in der Industrie Smart Factories aufge-
baut, kommen dort unzählige weiter ver-
netzte Geräte und Maschinen hinzu. Um 
agile Prozesse zu gewährleisten, müssen 
mitunter auch Kunden, Lieferanten oder 
Partner mit ihren Geräten auf Unterneh-
mensnetzwerke zugreifen.

Die Überwachung und Verwaltung der 
Geräte im eigenen Netzwerk ist also heute 
oberste Pflicht. Beim Thema IoT stellen 
sich jedoch ganz neue Fragen. Hinter ei-
nem vernetzten Gerät steht kein Mensch 
mit einem persönlichen Account, der sich 
bei Bedarf mit Multi-Faktor-Authenti-
fizierung verifizieren kann. Dennoch ist 
es von immenser Bedeutung, den Zugriff 
von IoT-Geräten reglementieren zu kön-
nen. Dafür benötigen diese allerdings erst 
einmal eine eindeutige, fälschungssichere 

Identität. Dafür kann wiederum Krypto-
grafie genutzt werden, indem ein sicherer 
Schlüssel als Erkennungsmerkmal in die 
Geräte eingebracht wird. Sogar solche 
komplexen Techniken sind mittlerweile 
als Service zu beziehen.

Nicolai Nolle, Firmengründer von 
Viscan.

Mithilfe von KI, Laserscanning und Photogrammetrie bei der Vermessung 
und Bestandsplanung Arbeitszeit einsparen. 	 Fotos: Viscan
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dies innerhalb von 15 Kalendertagen erfol-
gen. Nach Ablauf dieser Frist ist ein Antrag 
(zu einem bestimmten Fehler) unzulässig. 
Da die Rüge gegenüber dem Auftraggeber 
zu erheben ist, ist für eine fristgemäße Rüge 
deren Zugang beim Auftraggeber relevant 
und nicht deren Absendung.

Form der Rüge

Eine besondere Form für die Rüge ist nicht 
vorgeschrieben. Sie kann zum Beispiel auch 
mündlich, per E-Mail oder Telefax oder 
auf anderen elektronischen Kommunikati-
onswegen gestellt werden. Allerdings ist für 
eine den Anforderungen des § 160 GWB 
genügende Rüge erforderlich, dass aus ihr 
für den Auftraggeber unmissverständlich 
hervorgeht, welches Verhalten als Vergabe-
rechtsverstoß angesehen wird und inwie-
fern der Bieter vom Auftraggeber Abhilfe 
verlangt (OLG Düsseldorf, Beschluss vom 
7. Dezember 2011 – Verg 81/11; OLG Cel-
le, Beschluss vom 30. September 2010 – 13 
Verg 10/10). Auch müssen schriftliche oder 
fernschriftliche Rügen unterschrieben sein, 
damit der Auftraggeber erkennen kann, dass 
es sich nicht nur um einen Entwurf han-
delt und die Rüge von dem Unternehmer 
oder einer vertretungsberechtigten Person 
stammt. Bei Bietergemeinschaften müssen 

Die Tarifvertragsparteien des Bauhaupt-
gewerbes – der Hauptverband der Deut-
schen Bauindustrie, der Zentralverband 
des Deutschen Baugewerbes und die In-
dustriegewerkschaft Bauen-Agrar-Umwelt 
– haben, nachdem der Schiedsspruch vom 
19. April 2024 nicht angenommen wurde 
und die IG BAU Warnstreiks führte, in 
einem sogenannten Spitzengespräch eine 
Tarifeinigung erzielt. Mit Datum vom 14. 
Juni 2024 wurde dem (neuen) Tarifvor-
schlag zugestimmt, sodass mit Wirkung 
ab 1. April 2024 mit einer Laufzeit von 36 
Monaten bis zum 31. März 2027 im Bau-
hauptgewerbe die nachfolgenden neuen 
Tarifverträge gelten. 

1.	 Tarifvertrag zur Regelung der Löhne 
und Ausbildungsvergütungen im Bau-
gewerbe im Gebiet der Bundesrepublik 
Deutschland mit Ausnahme der fünf 
neuen Länder und des Landes Berlin (TV 
Lohn/West) und Protokollnotiz zu § 9 
Abs. 3 TV Lohn/West

2.	 Tarifvertrag zur Regelung der Löhne 
und Ausbildungsvergütungen im Bauge-
werbe im Beitrittsgebiet mit Ausnahme des 
Landes Berlin (TV Lohn/Ost)

3.	 Tarifvertrag zur Regelung der Gehälter 
und Ausbildungsvergütungen für die An-
gestellten und Poliere des Baugewerbes im 
Gebiet der Bundesrepublik Deutschland 
mit Ausnahme der fünf neuen Länder, des 
Landes Berlin und des Freistaates Bayern 
(TV Gehalt/West)

4.	 Tarifvertrag zur Regelung der Gehälter 
und Ausbildungsvergütungen für die An-
gestellten und Poliere des Baugewerbes im 
Beitrittsgebiet mit Ausnahme des Landes 
Berlin (TV Gehalt/Ost)

Es wurde darüber hinaus eine Vereinba-
rung über die Entgeltumwandlung für 
Mobilität und soziale Absicherung abge-
schlossen sowie ein Maßregelungsverbot. 

Nachfolgend wird die Tarifeinigung vorge-
stellt und erläutert. 

Erste Stufe ab 1. Mai 2024

Erhöhung der Löhne (Ausnahme LG 1 Ost 
und West) und Gehälter um 1,2 Prozent 
im Westen, 2,2 Prozent im Osten zuzüg-
lich eines tabellenwirksamen Festbetrages 

Vergütung der Ausbildung 

Die Ausbildungsvergütungen im Westen 
werden um 3,9 Prozent erhöht, und es er-
folgt eine Angleichung der Vergütungen 
im Osten an das Westniveau. Die Aus-
bildungsvergütungen sehen insbesondere 
einen bundeseinheitlichen Wert von 1 080 
Euro für das erste Ausbildungsjahr und 
alle Ausbildungsberufe vor. Für technisch-
kaufmännische Berufe werden sie etwas an 
diejenigen für gewerbliche Berufe herange-
führt. Die Ausbildungsvergütungen wer-
den mit der neuen dritten Stufe – für die 
Ausbildungsvergütungen als zweite Stufe 
– prozentual angehoben und die Ost-West-
Angleichung wird bei den Ausbildungs-
vergütungen ebenfalls zum 1. April 2026 
vollzogen.

TV Lohn/West

Die Lohngruppen 1 und 2 wurden ab der 
ersten Stufe mit Wirkung vom 1. Mai 2024 
in den Tarifvertrag neu aufgenommen (§ 2 
Abs. 7). Das beendet die Nachwirkung der 
Regelungen des TV Mindestlohn. Der frü-
here Hinweis auf die Mindestlohngruppen 
ist weggefallen (§ 2 Abs. 5 Satz 1 alte Fas-
sung). Bei der Berechnung der Erhöhung in 
der ersten Stufe wird für den Sockelfestbe-
trag eine Addition von 1,33 Euro pro Stun-
de (aufgerundet) zugrunde gelegt (siehe § 2 
Abs. 1). Prozentual liegen die Erhöhungen 
gegenüber dem Ausgangswert in der ersten 
Stufe zwischen 6,7 Prozent (Lohngruppe 
6) und 13,2 Prozent (Lohngruppe 1). Im 
Durchschnitt beträgt die Anhebung in der 
ersten Stufe 8,8 Prozent. Die Lohngruppe 
1 wird in der ersten und zweiten Stufe mit 
den für das Tarifgebiet Ost vorgesehenen 
Steigerungen erhöht, um bei einem bun-
deseinheitlichen Wert zu bleiben. Entfallen 
sind die früheren Regelungen zur Corona-
Prämie und Einmalzahlungen (§§ 8a und 
8b alte Fassung). Das Gesamtvolumen 
über die Laufzeit von 36 Monaten liegt 
zwischen 15,5 Prozent (LG 6) und 23,5 
Prozent (LG 1), im Durchschnitt bei 17,9 
Prozent (jährlich circa sechs Prozent). 

TV Lohn/Ost 

Die Lohngruppe 1 wurde ab der ersten 
Stufe mit Wirkung vom 1. Mai 2024 in 
den Tarifvertrag neu aufgenommen (§ 2 
Abs. 7), die Nachwirkung des TV Min-
destlohn endet. Der frühere Hinweis auf 

die Mindestlohngruppen ist weggefallen (§ 
2 Abs. 5 Satz 1 alte Fassung). Zur Berech-
nung in der ersten Stufe wird auf die Aus-
führungen beim TV Lohn/West verwie-
sen. Mit der dritten Stufe wird zum 1. April 
2026 eine bundeseinheitliche Vergütung 
erreicht: Die in § 2 Abs. 9 ausgewiesenen 
Werte entsprechen denjenigen in § 2 Abs. 
9 TV Lohn/West. Aus diesem Grund ist 
die Regelung zur bundeseinheitlichen Ent-
lohnung weggefallen (§ 6a und § 10 Abs. 
2 alte Fassung). Nicht mit aufgenommen 
wurde die Lohngruppe 2b, die in den Ta-
rifgebieten West und Berlin als Zeitaufstieg 
nach dreimonatiger Beschäftigung in der 
Lohngruppe 2 besteht. Eine Entscheidung 
über die Struktur wird in den Entgeltver-
handlungen 2027 anstehen.

TV Gehalt/West

Prozentual liegen die Erhöhungen gegen-
über dem Ausgangswert zwischen 4,5 Pro-
zent (Gehaltsgruppe A X) und 10,4 Prozent 
(Gehaltsgruppe A I). Im Durchschnitt be-
trägt die Anhebung in der ersten Stufe 6,8 
Prozent (Schiedsspruch: 6,1 Prozent). Das 
Gesamtvolumen über die Laufzeit von 36 
Monaten liegt zwischen 13,1 Prozent (Ge-
haltsgruppe A X) und 19,6 Prozent (Ge-
haltsgruppe A I), im Durchschnitt bei 15,7 
Prozent (jährlich circa 5,2 Prozent). 

TV Gehalt/Ost 

Prozentual liegen die Erhöhungen gegen-
über dem Ausgangswert zwischen 5,6 Pro-
zent (Gehaltsgruppe A X) und 11,7 Prozent 
(Gehaltsgruppe A I). Im Durchschnitt 
beträgt die Anhebung in der ersten Stufe 
acht Prozent. Die Beschäftigungssiche-
rungsklausel Ost (§ 5) bleibt unverändert 
erhalten und bietet eine Absenkungsmög-
lichkeit um bis zu vier v. H. durch Betriebs- 
oder Einzelvereinbarung. Diese zu nutzen 
kommt in Betracht, um die mit der vorge-
zogenen Ost-West-Angleichung einherge-

henden Belastungen abzufedern. Entfallen 
ist die frühere Regelung zur Corona-Prä-
mie (§ 4a alte Fassung). Das Gesamtvo-
lumen über die Laufzeit von 36 Monaten 
liegt zwischen 16,7 Prozent (Gehaltsgruppe 
A X) und 23,4 Prozent (Gehaltsgruppe A 
I), im Durchschnitt bei 19,3 Prozent (jähr-
lich circa 6,4 Prozent). 

Vereinbarung über die 
Entgeltumwandlung für 
Mobilität und Soziale 
Absicherung 

Die Umwandlung tariflicher Entgelte, ins-
besondere für das Firmenradleasing, soll 
ergebnisoffen verhandelt werden. Es soll ge-
prüft werden, ob und in welchem Umfang 
entsprechende Angebote über SOKA-BAU 
realisiert werden können.

Vereinbarung über ein 
MaSSregelungsverbot 

Es wurde ein Maßregelungsverbot verein-
bart. Maßregelungsverbote sollen verhin-
dern, dass Gewerkschaftsmitglieder durch 
ihre Teilnahme an Streiks Nachteile im 
Arbeitsverhältnis hinnehmen müssen. 

Ein Maßregelungsverbot war auch Gegen-
stand der letzten Tarifeinigung im Bau-
gewerbe nach Arbeitskämpfen. Der jetzt 
vereinbarte Text entspricht den von der 
Rechtsprechung allgemein anerkannten 
Grundsätzen und Regelungen in anderen 
Branchen. Die IG BAU möchte damit ihre 
Mitglieder vor einer Schlechterstellung und 
arbeitsrechtlichen Konsequenzen durch 
Teilnahmen am Arbeitskampf schützen. 

Inhalt dieses Maßregelungsverbotes ist 
unter anderem die unveränderte Weiterbe-
schäftigung der Mitarbeiter, die Rückgän-
gigmachung beziehungsweise das Unterlas-
sen etwaiger arbeitsrechtlicher Sanktionen 
wie Abmahnungen. Darüber hinaus ein 
Verzicht auf Schadensersatzansprüche un-
ter den Tarifvertragsparteien, sofern keine 
strafbaren Handlungen zugrunde liegen. 

Verantwortlich:
Professor Andreas Biedermann,
Rechtsanwalt und Geschäftsführer
im Bauindustrieverband
Niedersachsen-Bremen und Hannover.

Nach § 97 Abs. 6 Gesetz gegen Wettbe-
werbsbeschränkungen (GWB) haben Un-
ternehmen einen Anspruch darauf, dass der 
Auftraggeber die Bestimmungen über das 
Vergabeverfahren einhält. Bei Ausschrei-
bungen oberhalb der EU-Schwellenwerte 
können Vergabefehler in der Bekanntma-
chung und/oder den Vergabeunterlagen 
spätestens bis zum Ablauf der Bewerbungs- 
beziehungsweise Angebotsfrist gerügt wer-
den (§ 160 Abs. 3 Nr. 2, 3 GWB). Ist nach 
Auffassung eines Unternehmens zum Bei-
spiel die Frist für die Abgabe eines Angebots 
zu knapp bemessen, so muss dies gerügt 
werden. Wird der Rüge nicht abgeholfen, 
kann ein Nachprüfungsantrag innerhalb 
von 15 Kalendertagen nach Eingang dieser 
Mitteilung gestellt werden (§ 160 Abs. 3 Nr. 
4 GWB). Will sich der Unternehmer gegen 
den Ausschluss seines Angebotes wehren, ist 
die Rüge nach Erhalt der Absage vorzuneh-
men und innerhalb der Stillhaltefrist von 
zehn Tagen gegebenenfalls ein Nachprü-
fungsantrag einzureichen. 

Rüge ist zwingende 
Voraussetzung eines 
Nachprüfungsantrages

Gemäß § 160 Abs. 3 S. 1 Nr. 1 bis 3 GWB 
ist ein Nachprüfungsantrag nur zulässig, 

wenn der vermeintliche Vergaberechtsver-
stoß gegenüber dem öffentlichen Auftrag-
geber gerügt wurde. Die Rüge ist zwingend 
vor der Einreichung des Nachprüfungsan-
trags zu erheben. Sinn und Zweck dieser 
Regelung ist es, dem Auftraggeber vor An-
tragseinreichung noch einmal die Möglich-
keit zu geben, den geltend gemachten Ver-
gaberechtsverstößen von selbst abzuhelfen 
und so ein verzögerndes Vergabenachprü-
fungsverfahren zu vermeiden. Ohne vorhe-
rige Rüge ist ein Nachprüfungsantrag un-
zulässig und allein deswegen abzulehnen.

Rügefristen

Vergaberechtsverstöße sind vom Bieter in-
nerhalb von zehn Tagen nach deren Kennt-
nis zu rügen. Ein Sammeln von Fehlern, um 
eventuell bei nicht berücksichtigter Bewer-
bung gegen die Zuschlagsentscheidung vor-
gehen zu können, ist unzulässig. Eine Rüge, 
die erst beim Auftraggeber eingeht, nach-
dem bereits ein Nachprüfungsantrag bei 
der Vergabekammer eingereicht wurde, ist 
nicht geeignet, eine Zulässigkeitsvorausset-
zung für den Nachprüfungsantrag zu schaf-
fen. Teilt der Auftraggeber auf eine Rüge 
des Bieters mit, dass er dieser nicht abhelfen 
will, ist abzuwägen, ob ein Nachprüfungs-
antrag gestellt werden soll. Falls ja, muss 

Arbeitsrecht am Bau Rechtsanwalt Professor Andreas Biedermann
Geschäftsführer im Bauindustrieverband Niedersachsen-Bremen und Hannover

Vergaberecht in der Praxis Rechtsanwältin Andrea Kullack
Spezialistin im Bau- und Vergaberecht, Frankfurt/Main

von 230 Euro monatlich; die LG 1 wird in 
Ost und West einheitlich um 2,2 Prozent 
zuzüglich eines tabellenwirksamen Festbe-
trages von 230 Euro monatlich erhöht. Der 
Tarifabschluss sieht in der ersten Stufe eine 
Kombination einer prozentualen Erhöhung 
mit einem tabellenwirksamen Festbetrag 
vor. Für die gewerblichen Arbeitnehmer ist 
dabei zunächst die prozentuale Erhöhung 
der Tarifstundenlöhne vorzunehmen, 
also nicht des Gesamttarifstundenlohnes, 
sondern des Tarifstundenlohnes und an-
schließend auf diesen Wert der Festbetrag 
auf Basis von durchschnittlich 173 Arbeits-
stunden pro Monat (vgl. Protokollnotiz 
vom 30. April 2015 zu § 3 Nr. 1.42 BRTV) 
– entspricht einem Betrag von 1,33 Euro 
pro Stunde – hinzuzurechnen. Danach 
wird der sogenannte Bauzuschlag in Höhe 
von 5,9 Prozent dazugerechnet, sodass sich 
bei den Löhnen der sogenannte Gesamtta-
rifstundenlohn ergibt. Für die Angestell-
ten/Poliere werden die Gehälter ab 1. Mai 
2024 ebenfalls zunächst prozentual erhöht 
und anschließend der Festbetrag in Höhe 
von 230 Euro addiert. Weitere Festbeträge 
wurden für die nächsten Erhöhungsstufen 
(zwei ab 1. April 2025 und drei ab 1. April 
2026) nicht vereinbart, sodass dort nur die 
nachstehend dargestellten Erhöhungen der 
Löhne und Gehälter erfolgen. 

Zweite Stufe ab 1. April 2025

Erhöhung der Löhne und Gehälter (Aus-
nahme LG 1 Ost und West) um 4,2 Pro-
zent im Westen und 5,0 Prozent im Osten; 
Erhöhung der LG 1 Ost und West um 5,0 
Prozent. 

Dritte Stufe ab 1. April 2026

Erhöhung der Löhne und Gehälter im 
Westen um 3,9 Prozent; Angleichung der 
Tabellenwerte Ost an West. Mit der dritten 
Stufe wird die Laufzeit auf insgesamt 36 
Monate verlängert und die Ost-West-An-
gleichung auf den 1. April 2026 vorgezogen 
(sieben Monate früher als bereits verein-
bart). Bei der Erhöhung um 3,9 Prozent im 
Tarifgebiet West erfordert dies circa fünf 
Prozent (gewerbliche Arbeitnehmer) bezie-
hungsweise circa sechs Prozent (Angestell-
te) im Tarifgebiet Ost. Die Tarifverträge 
bleiben jedoch getrennt, um weitere Unter-
schiede (Beschäftigungssicherungsklausel 
Ost und Lohngruppe 2b West) zunächst 
bestehen zu lassen.

250-4002-7955/2017-E-014-GTH, das Vor- 
liegen einer ordnungsgemäßen Rüge ver-
neint und den Nachprüfungsantrag als 
offensichtlich unzulässig angesehen. Das 
Schreiben des Bieters an den Auftraggeber 
erfüllte nicht die Anforderungen, die an eine 
Rüge zu stellen sind. Das Schreiben bein-
haltete lediglich Fragen an die Vergabestelle 
mit der Aufforderung der Aufklärung bis 
zu einem bestimmten Termin. Vermeintli-
che Verstöße oder eine Aufforderung an die 
Vergabestelle, vermeintliche Verstöße ab-
zustellen, waren darin nicht enthalten. Der 
Auftraggeber muss erkennen können, wel-
cher Sachverhalt aus welchem Grund vom 
Bieter als Verstoß angesehen wird, dass es 
sich nicht nur um eine Klärung von Fragen, 
um einen Hinweis, um Kritik oder Unver-
ständnis handelt. Es muss deutlich werden, 
dass der Bieter von der Vergabestelle erwar-
tet, dass der vermeintliche Verstoß behoben 
wird. Eine Nachfrage des Bieters beim Auf-
traggeber ist nicht als Rüge zu werten. 

Positive Kenntnis der zu 
rügenden Tatsachen

Erforderlich für die Rügeverpflichtung ist 
die positive Kenntnis des Rechtsverstoßes. 
Zur Kenntnis gehört zum einen das Wis-
sen von denjenigen Tatsachen, aus denen 

Tarifeinigung am Bau 

alle Mitglieder rügen. Sofern ein Mitglied 
als Vertreter der Bietergemeinschaft bestellt 
ist, muss dieser mit Vollmacht und im Na-
men der Bietergemeinschaft rügen.

Der Bieter muss die Rüge nicht als solche 
bezeichnen. Nach § 160 Abs. 3 GWB wird 
lediglich die Angabe von Verstößen gegen 
Vergabevorschriften gefordert. Notwendig 
ist jedoch, dass der Bieter dem Auftraggeber 
zweifelsfrei mitteilt, worin der vermeintli-
che Vergabeverstoß besteht, das heißt, den 
Vergaberechtsverstoß benennt und inwie-
fern er vom Auftraggeber Abhilfe verlangt 
oder ein bestimmtes Begehren äußert. 

Fragen sind keine Rüge

Die Vergabekammer Thüringen hat 
mit Beschluss vom 12. Dezember 2017, 

Die Rügeverpflichtung des Bieters
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Ein sehr anschauliches Urteil des OLG 
Köln vom 21. Dezember 2023 – 7 U 173/20 
– gibt Anlass, sich mit den rechtlichen Fra-
gen und Folgen von Bauverzögerungen zu 
befassen, aus denen die Bauunternehmer 
häufig Ansprüche auf Mehrvergütung oder 
Schadensersatz begehren, ohne dass sie sich 
den hohen Hürden einer (gerichtlichen) 
Durchsetzbarkeit bewusst sind. Denn auch 
der Hilfeschrei nach einem baubetriebli-
chen Gutachten hilft oftmals nicht weiter. 
Nicht zuletzt strotzen solche Gutachten 
nicht selten vor Fehlern in der Sachver-
haltsaufarbeitung und vor Defiziten in der 
rechtlichen Bewertung von Behinderungen 
und deren Folgen. Es obliegt nämlich dem 
Bauunternehmer, rechtzeitig bei Eintritt 
von Störfällen die erforderliche Dokumen-
tation zu erstellen, um den Einsatz seiner 
Produktionsmittel belegen und die Folgen 
der den Bauablauf störenden Behinderun-
gen und eines etwaigen Annahmeverzugs 
des Bauherrn nachweisen zu können.

Bei den meisten Rechtsstreitigkeiten um 
Restwerklohnansprüche nach Kündi-
gung eines Bauvertrages geht es auch um 
Bauzeitnachträge, mit denen die Bauun-
ternehmer versuchen, so weit wie möglich 
noch Profit aus dem ohnehin gestörten 
Vertragsverhältnis zum Bauherrn zu schla-
gen. Das geht oftmals schief, weil es an der 
notwendigen Aufklärung fehlt, unter wel-
chen Voraussetzungen überhaupt solche 
Bauzeitnachträge begründet und sodann 
auch erfolgreich durchsetzbar sein können. 

So ist vielen Bauunternehmern unklar, 
welche hohen Hürden an eine bauzeitliche 
Anordnung geknüpft sind. Teilt der Auf-
traggeber dem Auftragnehmer auf einer 
Baubesprechung mit, dass sich der Beginn 
seiner Arbeiten infolge einer Behinderung 
durch einen Vorunternehmer verschieben 
wird, so kann allein darin weder eine An-
ordnung nach § 2 Abs. 5 VOB/B noch ein 
Angebot zur Änderung der vertraglichen 
Vereinbarungen zur Bauzeit gesehen wer-
den. Allein dadurch, dass der Auftraggeber 
dem Auftragnehmer mitteilt, dass hindern-
de Umstände vorliegen, die der möglichen 
Arbeitsaufnahme durch den Bauunter-
nehmer entgegenstehen, erteilt der Auf-
traggeber keine mehrvergütungspflichtige 
Anordnung, welche die Vereinbarung ei-
nes neuen Preises erlaubt. Hinzu kommt 
in solchen Fällen das immer wieder vor-
zufindende Versäumnis eines Vorbehalts 
von Bauzeitansprüchen bei der Einigung 
auf eine Mehrvergütung im Rahmen eines 
Sachnachtrags auf Basis einer Leistungsän-
derung.

Im Falle des OLG Köln hatte der Bauun-
ternehmer Mehraufwand für die Umstel-
lung von polnischen auf deutsche Arbeiter 
und für eine verlängerte Vorhaltung der 
Baustelleneinrichtung in einem Nachtrag 
geltend gemacht, im Ergebnis vergeblich. 
Zu den in Betracht kommenden An-
spruchsgrundlagen hat der Senat Folgen-
des ausgeführt: § 6 Abs. 6 VOB/B komme 
nicht zur Anwendung. Danach hat zwar, 
sofern hindernde Umstände von einem 
Vertragsteil zu vertreten sind, der andere 
Teil Anspruch auf Ersatz des nachweislich 
entstandenen Schadens. Eine bloße Oblie-
genheitsverletzung reiche hingegen nicht 
aus. In Betracht kommt dabei auch eine 
Haftung für Erfüllungsgehilfen, soweit sie 
tatsächlich eine Pflicht im Verhältnis zum 
behinderten Unternehmer erfüllen sollten; 
insoweit scheiden nach der Rechtspre-
chung des Bundesgerichtshofs allerdings 
Vorunternehmer aus und können nicht 
als Erfüllungsgehilfen angesehen werden, 
wenn der Auftraggeber – wie meist – keine 
besondere Einstandspflicht gegenüber dem 
auf den Vorarbeiten aufbauenden Unter-
nehmer übernommen hat.

Auch § 2 Abs. 5 VOB/B begründe insoweit 
keinen Anspruch, wie oben bereits dargelegt 
wurde. Zwar gibt es andere Obergerichte 
wie das Kammergericht, welche die Anwen-
dung von § 2 Abs. 5 VOB/B in Erwägung 
ziehen. Das Verschuldensprinzip des § 6 
Abs. 6 VOB/B würde bei einer derart wei-
ten Ausdehnung des Anwendungsbereichs 
des § 2 Abs. 5 VOB/B gänzlich umgan-
gen. Dass die zeitliche Verschiebung auf 
einer Baubesprechung angekündigt oder 
vielleicht sogar mit Nachdruck „bestimmt“ 
worden sei, stelle demnach keine Ände-
rungsanordnung im Sinne des § 2 Abs. 5 
VOB/B dar, sondern nur die Mitteilung 
einer Behinderung im Sinne von § 6 Abs. 6 
VOB/B und ihrer voraussichtlichen Dauer. 

Die Prüfung eines Entschädigungsan-
spruchs nach § 642 BGB brachte folgende 
Ergebnisse: § 642 Abs. 1 BGB bestimmt, 
dass der Unternehmer, wenn der Besteller 
durch das Unterlassen der Handlung in 
Verzug der Annahme kommt, eine ange-
messene Entschädigung verlangen kann, 
sofern bei der Herstellung des Werks eine 
Handlung des Bestellers erforderlich ist. 
Hiernach können etwa die mangelnde 
„Überlassung eines baufreien Baugrund-
stücks“ an den Unternehmer, gegebenen-
falls auch „erforderliche Vorarbeiten ande-
rer Unternehmen“ zu einer Entschädigung 
führen. Entschädigt werden jedoch nur un-
produktive Vorhalte von Produktionsmit-

teln während des Annahmeverzugs – nicht 
hingegen andere Nachteile, die erst nach 
diesem Zeitraum entstanden sind (BGH 
vom 30. Januar 2020 – VII ZR 33/19).

Dabei war hier zwischen den beiden oben 
genannten Schlussrechnungspositionen 
zu unterscheiden: Ein Anspruch aufgrund 
des Wechsels von polnischen zu deutschen 
Arbeitnehmern scheidet insofern aus, da 
die geltend gemachten Mehrkosten nicht 
während der Zeit des Annahmeverzugs 
angefallen, sondern erst später, nachdem 
der Verzug bereits beendet war und die 
deutschen Arbeiter anstelle der nach dem 
ursprünglichen Plan einzusetzenden güns-
tigeren polnischen Arbeiter die Arbeit auf-
genommen hatten, entstanden seien. Es 
war hier streitig, ob der Bauunternehmer 
die polnischen Arbeiter tatsächlich im ur-
sprünglich vorgesehenen Arbeitszeitraum 
zu den behaupteten Preisen hätte einsetzen 
können. Der Bauunternehmer hätte daher 
konkret vortragen und unter Beweis stellen 
müssen, dass er die billigeren Arbeitskräfte 
unter Vertrag hatte oder zumindest ein bin-
dendes Angebot vorlag.

Auch insoweit bestehe jedoch kein An-
spruch des Bauunternehmers aufgrund 
verlängerter Vorhaltung der Baustellen-
einrichtung (Sachmittel wie Kräne und 
Container und Personalkosten als Baustel-
lengemeinkosten). Zwar könne ein Ver-
zögerungsschaden während des Verzugs 
entstanden sein, wenn etwa Sachmittel 
ungenutzt bereitstanden. § 642 BGB wür-
de dem Bauunternehmer aber lediglich ei-
nen Anspruch auf Entschädigung für die 
frustrierten Bereithaltungsaufwendungen 
während der Verschiebung der Arbeiten ge-
ben. Dazu müsste aber dezidiert dargelegt 
werden, welches konkrete Personal mit den 
Kränen und Containern welche konkreten 
Arbeiten durchgeführt hätte und dies we-
gen der Verzögerung nicht konnte bezie-
hungsweise auch nicht anderweitig einge-
setzt werden konnte. Wenn sich – wie hier 
– nicht feststellen lasse, dass die Verblend-
Arbeiter (Maurer) zur Verfügung standen, 
hätten die Geräte und die sonstigen Mitar-
beiter (Polier, Kranführer, Bauleiter) allein 
keine konkreten Baufortschritte erzielen 
können. Die Unproduktivität beruhte also 
nicht auf der Verzögerung. 

Auch § 313 BGB konnte dem klägerischen 
Anspruch nicht zum Erfolg verhelfen: Der 
BGH hat zwar mit Urteil vom 26. Oktober 
2017 (VII ZR 16/17) ausgeführt, dass ein 
Unternehmer, dem ein Festhalten am Ver-
trag nicht zumutbar ist, unter Umständen 

eine Anpassung der Vergütung verlangen 
könne. Eine Anwendung von § 313 BGB 
würde voraussetzen, dass die Parteien bei 
Vertragsschluss an Bauverzögerungen und 
deren Folgen nicht gedacht haben, dass 
sie, wenn sie daran gedacht hätten, einen 
verschuldensunabhängigen Anspruch auf 
Erstattung von Mehrkosten vereinbart 
hätten und dass dem Bauunternehmer das 
Festhalten am unveränderten Vertrag in-
folge der Bauverzögerungen und der daraus 
folgenden Kosten unzumutbar geworden 
sei. Das Risiko von Mehrkosten, die durch 
Bauverzögerungen entstehen, wird durch 
die vorgenannten Anspruchsgrundlagen 
und Regelungen teils dem Auftraggeber, 
teils dem Auftragnehmer zugewiesen.

Schließlich hat das OLG Köln auch noch 
dem Bauunternehmer „hinter die Ohren 
geschrieben“, dass im Rahmen der Darle-
gung eines Anspruchs auf zeitabhängige 
Mehrkosten eine baustellenbezogene Dar-
stellung der Ist- und Sollabläufe notwendig 
sei, welche die Bauzeitverlängerung nach-
vollziehbar mache. Kalkulatorische Bewer-
tungsverfahren – beispielsweise anhand 
geschätzter Produktivitätsverluste auf der 
Grundlage von Erfahrungswerten – kön-
nen diese Aufgabe nicht erfüllen. Auch 
wenn dies letztlich aufgrund der vorstehen-
den Ausführungen im Ergebnis nicht mehr 
entscheidungserheblich war, hat das OLG 
Köln das baubetriebliche Privatgutachten 
„auseinander genommen“. Denn nach der 
Richtungsentscheidung des Bundesge-
richtshofs vom 8. August 2019 (BGH VII 
ZR 34/18) sind Mehrvergütungsansprü-
che nicht nach kalkulatorischen, sondern 
nach tatsächlich erforderlichen Kosten zu 
bemessen, wenn die Parteien – wie hier – 
nichts anderes vereinbart haben. 

Der Bauunternehmer müsste also die tat-
sächlich erforderlichen Mehrkosten zu-
züglich angemessener Zuschläge für BGK, 
AGK und Gewinn darlegen und unter Be-
weis stellen (zum Beispiel durch Vorlage von 
Rechnungen). Dazu gehört, wie viele Perso-
nen (und welche) das Gebäude ohne Unter-
brechung hätten bauen sollen und wie lan-

ge sie dafür benötigt hätten, wie viele und 
welche Personen das Gebäude tatsächlich 
in zwei aufeinander folgenden Abschnitten 
gebaut haben und wie lange das tatsächlich 
gedauert hat, das heißt, wie lange es länger 
gedauert hat, welche tatsächlichen Kosten 
für die Differenzzeit – die es länger gedauert 
hat – tatsächlich angefallen sind für Löhne 
und Betriebsmittel (zum Beispiel Mieten 
von Kränen, Containern und Baustellen-
einrichtung, Verschalung et cetera) und 
welche Zuschläge in Betracht kommen. 

Um den Prozessverlust des Bauunterneh-
mers komplett zu machen, wurde auch ein 
Anspruch auf Erstattung der Kosten für die 
Erstellung des baubetrieblichen Privatgut-
achtens abgelehnt. Der Bundesgerichtshof 
hat die Frage der Erstattungsfähigkeit von 
Kosten eines Privatgutachtens zur Ermitt-
lung der Mehrvergütung nach § 2  Abs. 
5 VOB/B dahingehend entschieden, dass 
diese nicht als Teil der Mehrkosten vom 
Auftraggeber zu erstatten sind. Die Kosten, 
die zur Ermittlung der Vergütung nach § 
2 Nr. 5 VOB/B aufgewendet werden, kön-
nen nicht selbst Gegenstand dieser Vergü-
tung sein.

Hierzu gehören nicht die Kosten, die erfor-
derlich sind, um im Falle einer fehlenden 
Vereinbarung der Parteien die geschuldete 
Vergütung erst zu ermitteln oder darzule-
gen. Der Auftragnehmer kann die Kosten 
eines Privatgutachtens zur Ermittlung und 
Darlegung der nach § 2 Abs. 5 VOB/B vom 
Auftraggeber geschuldeten Vergütung auch 
nicht auf der Grundlage von § 2  Abs. 9 Nr. 
1 VOB/B erstattet verlangen mangels Ver-
langens des Auftraggebers gegenüber dem 
Auftragnehmer, ein solches Gutachten zu 
erstellen (BGH, Urteil vom 22. Oktober 
2020 – VII ZR 10/17). Eine Erstattungsfä-
higkeit könne sich nur aus einem Schadens-
ersatzanspruch (wie § 6 Abs. 6 VOB/B) 
ergeben, dafür fehle es aber an einer Pflicht-
verletzung der Beklagten, welche die Einho-
lung des Gutachtens erfordert hätte.

Das Urteil zeigt, welche Hürden der Bau-
unternehmer nehmen muss, um solche An-
sprüche durchsetzen zu können. Ohne die 
Mitwirkung eines Baurechtlers und eines 
Baubetrieblers bereits im Anfangsstadium 
einer solchen Bauzeitverzögerung bleiben 
Bauunternehmer vielfach auf der Strecke.
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sich der geltend gemachte Vergabefehler 
ergibt; notwendig ist außerdem die zumin-
dest laienhafte rechtliche Wertung, dass 
es sich in dem betreffenden Punkt um ein 
rechtlich zu beanstandendes Vergabever-
fahren handelt. Die erforderliche Kenntnis 
muss dabei bereits vor Einleitung des Nach-
prüfungsverfahrens erlangt worden sein; 
denn nach der Rechtsprechung erstreckt 
sich die Rügeobliegenheit nicht auf Ver-
gaberechtsverstöße, die dem Antragsteller 
erst im Nachprüfungsverfahren bekannt 
geworden sind. Wenn der Bieter bei seiner 
laienhaften Wertung zunächst nur den 
Verdacht hat, ein bestimmtes Verhalten 
des Auftraggebers könne als Vergaberechts-
verstoß zu beurteilen sein, und er deshalb 
Rechtsrat einholt, beginnt die Kenntnis 
vom Vergaberechtsverstoß und damit die 
Rügeobliegenheit erst mit Zugang des ei-
nen Vergaberechtsfehler diagnostizierenden 
Rechtsrates. Die positive Kenntnis erstreckt 
sich dabei auf alle zur Beanstandung not-
wendigen, tatsächlichen Umstände sowie 
der laienhaften rechtlichen Wertung, dass 
diese Umstände einen vergaberechtlichen 
Verstoß im Verfahren bedeuten. Grob 
fahrlässige Unkenntnis reicht nicht aus; der 
Bieter darf sich der Kenntniserlangung nur 
nicht mutwillig verschließen. 

Sind vermutete Vergabe-
rechtsverstöSSe zu rügen?

Bieter müssen zumindest Indizien vorbrin-
gen, um ein Nachprüfungsverfahren ein-
zuleiten. Bloße Behauptungen „ins Blaue 
hinein“ genügen nicht. Der Verdacht muss 
begründet sein. Mit seiner Entscheidung 

vom 16. August 2019 (Verg 56/18) hat das 
OLG Düsseldorf die Anforderungen an 
eine Rüge für den Fall präzisiert, dass der 
Bieter den Vergaberechtsverstoß mangels 
Einsicht in die Abläufe des Vergabeverfah-
rens lediglich vermutet: Reine Vermutun-
gen zu eventuellen Vergaberechtsverstößen 
reichten nicht aus. Dies gelte grundsätzlich 
auch, wenn sich der Vergaberechtsverstoß 
ausschließlich in der Sphäre der Vergabe-
stelle abspielt oder das Angebot eines Kon-
kurrenten betrifft. Zur Substantiierung der 
Rüge müsse der Bieter die ihm im Rahmen 
des Möglichen und Zumutbaren zugängli-
chen Erkenntnisquellen ausschöpfen und 
seine Informationsquelle benennen. Das 
OLG Düsseldorf hält es für grundsätzlich 
nicht ausreichend, wenn sich der Vortrag des 
Bieters in der bloßen Behauptung erschöpft, 
sein Konkurrent sei „seiner Kenntnis nach“ 
oder „nach der Informationslage des Un-
ternehmens“ nicht geeignet. In diesem Fall 
fehle es an einer begründeten Verdachts-
lage. Die Rügeobliegenheit des § 160 Abs. 
3 GWB entfällt gemäß § 242 BGB aus-
nahmsweise, wenn die Rüge ihren Zweck 
von vornherein nicht erfüllen kann, weil der 
öffentliche Auftraggeber unmissverständ-
lich zu erkennen gibt, dass seine Entschei-
dung final und unumstößlich ist. In solchen 
Fällen entfalle das Erfordernis einer substan-
tiierten Rüge aus Gründen bloßer Förmelei.

Ist die Vermischung 
von Eignungs- und 
Wertungskriterien zu rügen?

Die Rügepflicht nach § 160 Abs. 3 Nr. 3 
GWB greift ein, wenn ein durchschnitt-

licher Bieter im Rahmen seiner laienhaf-
ten rechtlichen Wertungsmöglichkeiten 
erkennen kann, dass es „so nicht geht“. 
Die Vermengung von Eignungs- und 
Zuschlagskriterien ist deshalb vor An-
gebotsabgabe zu rügen (OLG Frankfurt, 
Beschluss vom 4. Dezember 2023 – 11 
Verg 5/23). Für die Erkennbarkeit eines 
Verstoßes gegen Vergabevorschriften 
sei – so das OLG Frankfurt – auf den 
durchschnittlichen Bieter und dessen 
laienhafte rechtliche Wertungsmöglich-
keiten abzustellen. Im Streitfall genüge 
daher, dass der Bieter erkennen konnte, 
dass hinsichtlich der Referenzen Eig-
nungs- und Wertungskriterien nicht ge-
trennt, sondern vermengt worden seien 
und dass entweder eine Doppelverwer-
tung vorliege oder nicht erkennbar sei, 
was in welchem Kontext geprüft werden 
soll. 

Ist die fehlende europaweite 
Ausschreibung zu rügen?

Die Rügeobliegenheit gilt gemäß § 
160 Abs. 3 Satz 2 GWB Satz 1 nicht 
bei einem Antrag auf Feststellung der 
Unwirksamkeit eines ohne die gebote-
ne Ausschreibung vergebenen Vertrags 
nach § 135 Abs. 1 Nr. 2 GWB. Das 
OLG Düsseldorf (mit Beschluss vom 
6. April 2022 – Verg 34/21) hatte zu 
prüfen, ob die Rügepflicht jedoch be-
steht, sofern ein Bieter an der – fälsch-
licherweise national ausgeschriebenen 
Ausschreibung – teilnimmt und ihm 
dadurch die Fehlerhaftigkeit frühzeitig 
bekannt ist. Das OLG entschied, dass 

auch ein Unternehmen, das die Mög-
lichkeit hatte, sich an der Ausschrei-
bung zu beteiligen, aufgrund der klaren 
gesetzlichen Regelung des § 160 Abs. 3 
Satz 2 GWB nicht vorab die unterlas-
sene europaweite Bekanntmachung bei 
einer De-facto-Vergabe rügen muss. Der 
Zugang zu den gesetzlich vorgesehenen 
Rechtsschutzmöglichkeiten soll nicht 
unangemessen und nicht ohne gesetz-
liche Grundlage erschwert werden. Die 
Rüge ist selbst dann nicht erforderlich, 
wenn der Antragsteller am Vergabever-
fahren, in dem gegen § 134 GWB ver-
stoßen worden war, teilgenommen hat. 
Dadurch gelangt der an der rechtswidri-
gen Vergabe teilnehmende Bieter in die 
ansonsten nicht vorgesehene Position, 
Rügen zurückhalten und abhängig von 
der Entscheidung der Vergabestelle ein-
setzen zu können. Dennoch ist dies hin-
zunehmen. Die Verpflichtung zur Rüge 
ist die auf Treu und Glauben gegründete 
Gegenleistung des Bieters dafür, dass 
sich der Auftraggeber an die gesetzlichen 
Vorgaben hält, insbesondere die Verga-
bebekanntmachung und die Einhaltung 
der Informations- und Wartepflicht. Er-
füllt der öffentliche Auftraggeber seine 
Verpflichtung nicht, so wird der Bieter 
im Gegenzug von der Rügeverpflichtung 
befreit (VK Lüneburg, Beschluss vom 6. 
Februar 2018 – VgK-42/2017).

Bis wann ist eine Vergabe-
rechtsverletzung zu rügen?

Auch nach Ablauf der in § 160 Abs. 3 
Satz 1 Nr. 2, 3 GWB geregelten Fristen 

ist die Rüge eines Vergaberechtsversto-
ßes noch möglich (VK Berlin, Beschluss 
vom 8. Juli 2020 – VK B 2-16/20). 
Ein Bieter gab ein Angebot ab, indem 
er ein von der Ausschreibung abwei-
chendes System für die Herstellung der 
Abdichtung der weißen Wanne anbot. 
Aus Sicht des Auftraggebers war dieses 
System jedoch nicht gleichwertig, sodass 
er das Angebot des Bieters ausschloss. 
Nach Eingang der Mitteilung über den 
Ausschluss rügte der Bieter diesen und 
erhob, weil der Auftraggeber der Rüge 
nicht abhalf, Nachprüfungsantrag. Vor 
Abgabe des Angebots erhob der Bieter 
keine Rüge. Die Vergabekammer (VK 
Berlin, Beschluss vom 8. Juli 2020 – VK 
B 2-16/20) meint, obwohl vor Abgabe 
des Angebots keine Rüge erfolgte, sei der 
Nachprüfungsantrag zulässig. Die Ver-
gabekammer stellt diesbezüglich auf die 
Entscheidung ab, das Angebot des Bie-
ters auszuschließen. Sie prüft nicht, ob 
der Bieter gemäß § 160 Abs. 3 Satz 1 Nr. 
2, 3 GWB verpflichtet war, die fehlende 
Angabe von Kriterien zur Prüfung der 
Gleichwertigkeit vor Angebotsabgabe zu 
rügen.
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